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Buch

	 

	Privatdetektiv Spenser und sein Kompagnon Hawk sind wahrlich einiges gewöhnt, aber einen Mord in Double Deuce aufzuklären erfordert mehr als die übliche Portion Wagemut. Double Deuce, so nennt sich eine Gegend, die von Passanten und Polizei gleichermaßen gemieden wird. Es ist eine von Schwarzen bewohnte Ansammlung von Wohnsilos in der Bostoner Innenstadt, wo blutige Bandenkriege ausgefochten werden und der Alltag von Armut, Gewalt und Hoffnungslosigkeit bestimmt wird. Als ein vierzehnjähriges Mädchen und ihr wenige Monate altes Kind erschossen werden, sieht zunächst alles nach einem tragischen Zufall aus, wie sie hier an der Tagesordnung sind. Doch bald mehren sich die Hinweise auf einen vorsätzlichen Mord. Im Auftrag verzweifelter Bewohner sollen Spenser und Hawk nicht nur die Täter ausfindig machen, sondern auch dem Bandenterror ein Ende bereiten und aus Double Deuce wieder ein bewohnbares Viertel machen. Vorausgesetzt, sie überleben...
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Prolog

	 

	Sie hieß Devona Jefferson. Am 23. April wurde sie fünfzehn Jahre alt. Sie hatte eine Tochter, drei Monate und zehn Tage alt, die sie Crystal genannt hatte, nach einer weißen Frau aus dem Fernsehen. Crystal hatte die schokoladenfarbene Haut ihrer Mutter und ihre großen Augen. Vielleicht ähnelte sie auch ihrem Vater, denn einiges an ihr sah gar nicht nach Devona aus. Aber Devona kannte den Vater nicht, und sie kümmerte sich auch nicht darum, weil Crystal auf jeden Fall ihr gehörte. Sie war das erste, was ihr jemals allein gehört hatte.

	Sie trug Crystal gern herum, liebte es, sie in den Armen zu wiegen, liebte den Geruch ihres Haars und die weiche Stelle oben in der Schädeldecke, von der die Ärztin in der Stadt ihr gesagt hatte, daß dort der Schädel noch nicht zusammengewachsen sei. Sie waren die meiste Zeit zusammen, denn es gab niemanden, dem sie Crystal zum Aufpassen geben konnte. Doch das machte Devona nicht viel aus. Crystal war ein ruhiges Baby, und Devona trug sie mit sich herum und redete mit ihr über ihr gemeinsames Leben und wie es wohl sein würde, wenn Crystal heranwüchse und sie beide als Erwachsene dann Freunde würden. Sie wären ja nur vierzehn Jahre auseinander.

	Heute steckte Crystal in einem neuen Schneeanzug mit einer kleinen Kapuze, den Devona bei Filene’s gekauft hatte. Das Geld hatte sie von ihrem Freund bekommen. Er hieß Tallboy, handelte mit Rauschgift und war vielleicht Crystals Vater. Der Anzug war aus weißem Satin mit einer Borte an der Kapuze, und es gefiel ihr, wie Crystals Gesicht daraus hervorschaute, so schwarz mitten in dem weißen Satin. Devona hatte einen pinkfarbenen Jogginganzug an und hohe, pinkfarbene Turnschuhe mit Schnürsenkeln in Regenbogenfarben. Es war ein warmer Frühlingstag, und sie trug nichts weiter über dem Jogginganzug, wenn sie Crystal auch in diesen Schneeanzug gepackt hatte.

	Sie befand sich in der Hobart Street. Das war zwar nicht ihr Revier, aber sie gehörte zu keiner bestimmten Gang und hatte vielleicht sogar einem Hobart-Street-Typen schon mal die Hand geschüttelt. Sicher war sie aber nicht. Darum spürte sie einen kleinen Druck im Magen, als der Van sich von hinten anschlich und ihr im Schrittempo folgte. Wenn sie Crystal bei sich hatte, fühlte sie sich immer ein bißchen beschützt. Bei einem Baby waren die Leute meist rücksichtsvoller, und sie nahm auch stets an, ihr Baby beschützen zu können. Das wiederum ließ sie dann glauben, sie könne sich auch selbst beschützen.

	Am Double Deuce ging sie um die Ecke. Die warme Frühlingssonne schien ihr ins Gesicht. Der Van folgte ihr um die Ecke. Vom Beifahrersitz aus sprach sie jemand an.

	»Du bist Tallboys Kleine?«

	»Ich bin niemandes Kleine«, sagte sie. »Ich bin Crystals Mama.«

	Jemand anders im Van sagte: »Stimmt, sie gehört Tallboy.«

	Und in ihrem Kopf explodierte etwas.

	Sie hat die Schüsse nie gehört, die sie und Crystal töteten. Es waren zwölf, und sie fielen durch die hintere Seitentür des Van und so schnell, wie der Abzug einer halbautomatischen 9-mm-Pistole es zuließ. Devona fiel auf ihr Baby, aber das machte auch nichts mehr. Drei Kugeln waren durch ihren Körper geschlagen und steckten in der Brust des Babys, eine in seinem Herzen. Beider Blut floß auf dem Gehsteig vor Hobart Street 22 zusammen, als der erste Streifenwagen ankam. Erst als die Ambulanz eintraf und man sie auf die Trage hob, entdeckte man das Baby unter ihr, und so hatten sie es nicht mit einem einfachen, sondern mit einem Doppelmord zu tun.
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	Hawk und ich joggten am Fluß durch den April. Es war früh. Die Truppe mit den Spandex-Walkmen war noch nicht auf den Beinen. Die Sonne spiegelte sich ein bißchen dünn im Wasser, aber sie war ein Versprechen, und die Bäume und Sträucher an der Esplanade wurden wieder lebendig.

	»Und dräut der Winter noch so sehr...«, sagte ich zu Hawk.

	»Genau«, sagte er.

	Er lief so, wie er auch sonst alles tat — als wäre er dazu geboren. Als hätte ihn ein schlauer Gott für diese Aufgabe entworfen. Er atmete leicht und lief ohne Anstrengung. Einziges Zeichen für einen Kraftaufwand war der Schweiß, der auf seinem Gesicht und seiner glattrasierten Glatze glänzte.

	»Hast du zur Zeit was zu tun?« sagte Hawk.

	»Ich dachte an unser Frühstück«, sagte ich.

	»Könnte sein, daß ich Hilfe brauche«, sagte Hawk.

	»Könnte sein?«

	»Ja. Die Bezahlung ist lausig.«

	»Wieviel?« sagte ich.

	»Ich kriege nichts.«

	»Ich nehme die Hälfte«, sagte ich.

	»Du bist nicht die Hälfte wert«, sagte Hawk. »Außerdem ist es mein Job, und ich habe schon eine Menge Zeit reingesteckt. Ich gebe dir ein Drittel.«

	»Geizhals«, sagte ich.

	»Entweder machst du mit oder du läßt es eben«, sagte Hawk.

	»Okay«, sagte ich, »du ziehst mich über den Tisch. Aber für ein Drittel bin ich dabei.«

	Hawk lächelte. Er hob den Arm und hielt mir die Innenhand hin. Ich schlug sie leicht.

	»Eine Wohnanlage. Sie heißt Double Deuce«, sagte Hawk. »Kennst du sie?«

	»Hobart Street 22«, sagte ich.

	Wir liefen jetzt auf der äußeren Halbinsel die Lagune entlang. Hier gab es Enten, die den Frühling genossen, energisch herumpaddelten und regelmäßig die Köpfe ins Wasser streckten, einfach aus Spaß.

	»Jemals im Double Deuce gewesen?«

	»Nein.«

	Hawk nickte und lächelte. »Da geht keiner rein. Die Cops nicht, nicht einmal schwarze Cops, außer zu zweit. Die einzigen, die reingehen, sind die Bewohner, meistens Frauen und kleine Kinder. Und die Gangs.«

	»Die Gangs haben den Laden in der Hand«, sagte ich.

	»Nicht mehr lange«, sagte Hawk.

	»Wer dann?«

	»Wir.«

	Wir nahmen die Fußgängerbrücke über die Lagune und waren wieder auf der Esplanade. Auf dem Rasen taten ein paar Seemöwen, als wären sie Enten, hatten aber kein Glück. Doch das machte nichts, denn um diese Zeit war ohnehin niemand da, der sie oder die Enten fütterte.

	»Du und ich?« sagte ich.

	»Hmm.«

	»Wir müssen erst mal die Gangs rausschmeißen.«

	»Hmm.«

	»Und haben wir Hilfe dabei?«

	»Sicher«, sagte Hawk. »Ich habe dich, und du hast mich.«

	»Perfekt«, sagte ich. »Warum machen wir das?«

	»Ein vierzehnjähriges Mädchen und sein Baby wurden aus einem Auto heraus erschossen.«

	»Von einer Gang?« sagte ich.

	»Wahrscheinlich.«

	»Gibt eine Kirchengemeinde dort, größtenteils Frauen, eine Art Pfarrer und ein paar Diakone. Sie haben sich zusammengetan und beschlossen, sich gegen die Gangs zu wehren. Stellen Wachen auf, Patrouillen, all dieses Zeug.«

	»Wette, daß die Home Boys davon weiche Knie bekommen haben«, sagte ich.

	»Einem der Diakone haben sie aus dem vorbeifahrenden Auto die Kniescheibe zertrümmert.«

	»Hatte wahrscheinlich Auswirkung auf die Beteiligung an der nächsten Patrouille«, sagte ich.

	»Ganz gewaltig«, sagte Hawk. »Und dann haben sie mit den Cops aus dem Viertel und mit der Bostoner Polizei geredet und haben...« Hawk zuckte mit den Schultern. »Also, der Pfarrer hat herumgefragt und erfuhr meinen Namen, und wir haben geredet, und er hat mich zu der oben erwähnten Summe angeheuert, die ich nun großzügig mit dir teile, weil ich weiß, du brauchst einen Job.«

	»Was sollen wir für sie tun?«

	»Sie wollen den Mörder des Kindes und des Babys vor Gericht sehen und die Gangs aus der Anlage haben.«

	»Hast du schon einen Plan?« sagte ich.

	»Denke, wir beide reden mit dem Pfarrer und dem Kirchenvolk und machen dann einen.«

	Auf dem Storrow Drive wurde der Verkehr gerade etwas dichter, und die erste der jungen Joggerinnen war aufgetaucht. Bunte Leggings spannten sich glatt über feste Pobacken.

	»Vor den Gangs brauchen wir keine Angst zu haben?« sagte ich.

	»Ich bin ein Bruder«, sagte Hawk.

	»Und vor Double Deuce fürchtest du dich auch nicht?« sagte ich.

	»Nicht mehr als du«, sagte Hawk.

	»Aha!« sagte ich.
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	Ich saß mit Susan auf den Stufen zum Hintereingang ihres Hauses und spielte Ball mit Pearl, Susans deutschem Kurzhaar. Das war schwieriger, als es hätte sein müssen, denn Pearl jagte zwar dem Ball nach und hob ihn auf. Aber sie brachte ihn keineswegs zurück, sondern erwartete, daß man nun sie jagte und ihr den Ball aus dem Maul zog. Das war nicht gerade gemütlich.

	»Man könnte es ihr beibringen«, sagte Susan.

	»Du glaubst, man könnte jedem alles beibringen«, sagte ich, »und du glaubst, du kannst das.«

	»Manchmal hast du mein Selbstvertrauen ja erschüttert«, sagte Susan. »Aber im großen und ganzen stimmt es.«

	Sie hatte fast kniehohe, schwarze Stiefel an und so eine Designer-Jeans, die wie Nylonstrümpfe anlagen. Dazu eine Windjacke, die nach Jeansstoff aussah, aber aus Seide war, was mir zu denken gab. Denn eigentlich hätte es ja andersherum sein müssen. Ihr dichtes schwarzes Haar hatte sie sich kürzlich abschneiden lassen, und jetzt umrahmte ein Wust ziemlich kurzer Locken ihr Gesicht. Ihre Augen waren wie immer riesengroß und unendlich tief. Sie hielt eine Tasse heiße Zitrone zwischen den Händen und nippte ab und zu daran. Ich trank Kaffee.

	»Hast du dir mal Gedanken über Gangs gemacht?« sagte ich.

	»Gangs?«

	»Ja, Jugendbanden«, sagte ich.

	»Kaum«, sagte Susan.

	Pearl kam heran und sprang zurück, als Susan nach dem Ball griff.

	»Du bist eine Seelenklempnerin«, sagte ich. »Von dir erwartet man, daß du über menschliche Verhaltensweisen Bescheid weißt.«

	»Ich werde nicht einmal aus diesem Hund schlau«, sagte Susan. »Wieso willst du etwas über Gangs wissen?«

	»Hawk und ich haben vor, sie aus einer Wohnanlage zu verscheuchen.«

	»Wie nett«, sagte Susan. »Vielleicht könntest du das zu deiner Spezialität machen. Zusätzlich zum Hüpfen über hohe Häuser in einem Satz.«

	»Spenser heißt er, Gangs verschleißt er«, sagte ich. »Weißt du was über Gangs?«

	»Nein«, sagte Susan. »Ich glaube, nur wenige wissen Bescheid. Es gibt jede Menge Literatur. Größtenteils soziologische. Aber ich habe im wesentlichen mit einzelnen zu tun.«

	»Ich auch«, sagte ich.

	Pearl kam, den gelben Tennisball seitlich ins Maul geklemmt, auf mich zu und stupste mit ihrer Nase gegen meinen Arm. Prompt schwappte mir der Kaffee aus der Tasse und landete auf der Hose. Ich stellte die Tasse ab und griff nach dem Ball. Sie drehte den Kopf weg.

	»Ist das nicht entzückend?« sagte Susan.

	Ich täuschte mit der Rechten und packte mit der Linken nach dem Ball, aber Pearl zog den Kopf einen Zentimeter zurück, und ich griff wieder ins Leere.

	»Seit meinem Kampf mit Joe Walcott bin ich nicht mehr so ausgetrickst worden«, sagte ich.

	Susan stand auf und ging in die Küche. Sie kam mit einem feuchten Handtuch wieder heraus und rieb den Kaffeefleck aus meinen Jeans.

	»Und das war schon ein Ding«, sagte ich.

	»Erzählst du mir von dieser Gang, mit der du zu tun hast?«

	»Klar«, sagte ich. »Wenn du mir dabei weiter den Kaffeefleck vom Oberschenkel reibst.«

	Das tat sie nicht, aber ich erzählte es ihr trotzdem.

	Währenddessen lief Pearl durch den Hof, ließ den Tennisball fallen, schaute ihn an und bellte ihn an. Ein Rotkehlchen saß nebenan auf einem Zaun. Pearl entdeckte es, ging in Hab-acht-Stellung, eine Pfote erhoben, Kopf und Schwanz gestreckt, ein klassisches Bild. Susan stieß mich an und nickte in ihre Richtung. Ich hob einen Kiesel auf, warf ihn nach dem Rotkehlchen und sagte: »Peng«, als es aufflog. Pearl sah ihm nach und dann zu mir.

	»Glaubst du wirklich, mit deinem ›Peng‹ hast du sie reingelegt?« sagte Susan.

	»Hätte ich wirklich geschossen, wäre sie gerannt wie vom Affen gebissen«, sagte ich.

	»Ganz bestimmt«, sagte Susan. Im Globe hatte ich gelesen, daß Kaffee einem eigentlich gar nicht schadet. Ich machte eine Zeremonie daraus, mitten am Vormittag. Susan hatte ihn mir gemacht: Instantkaffee in der Mikrowelle mit H-Magermilch statt Kaffeesahne. Aber es war noch immer Kaffee, und offiziell schadete er mir nicht.

	»Ich kann mir nicht vorstellen, wie ihr das schaffen wollt, du und Hawk«, sagte Susan.

	»Ich auch noch nicht.«

	»Ich meine, selbst die Polizei-Spezialeinheiten in den Großstädten können Gangs nicht verhindern. Wieso glaubst du, daß du das kannst?«

	»Also, erst einmal sind wir zu zweit«, sagte ich.

	»Zugestanden«, sagte Susan.

	»Zweitens schlägt sich die Polizei mit vielen Gangs herum. Wir haben es nur mit den Gangs im Double Deuce zu tun.«

	»Aber selbst wenn ihr Erfolg habt — und ich sehe nicht, wie das gehen soll — , vertreibt ihr sie damit nicht nur in eine andere Gegend? Wo sie dann andere Leute terrorisieren?«

	»Das ist genau das Problem, das den Cops zu schaffen macht«, sagte ich. »Von ihnen erwartet man, daß sie alle Leute schützen. Das Problem haben Hawk und ich nicht. Wir müssen nur die Menschen im Double Deuce beschützen.«

	»Aber andere Leute verdienen das genauso gut.«

	»Wenn die Interessen eines deiner Patienten mit denen eines Nichtpatienten in Konflikt geraten«, sagte ich, »was machst du dann?«

	Susan lächelte. »Für mich steht das Interesse meines Patienten an erster Stelle«, sagte sie. »Nur so kann ich meine Arbeit machen.«

	Ich nickte.

	Pearl nahm den Tennisball auf, lief in die Ecke des Hofs, wo es einen Laubengang aus jetzt noch dürren Weinranken gab, buddelte ein Loch und begrub den Ball.

	»Glaubst du, daß das ihr das letztes Wort zum Fang-den-Ball-Spiel ist?« sagte ich.

	»Ich glaube, sie hat es nur aufgegeben, uns darauf zu trainieren«, sagte Susan. »Sie gibt ihn auf Lager, bis jemand auftaucht, der geschickter ist als wir.«
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	Hobart Street 22 ist eigentlich eine Ansammlung von sechsstöckigen Ziegelsteinquadern, die um einen asphaltierten Innenhof gruppiert sind. Nur eines der Häuser steht direkt an Hobart Street. Die anderen gehen zum Hof. Deswegen läuft der ganze Komplex unter Hobart 22 oder Double Deuce. Viele Fensterscheiben sind durch Sperrholz ersetzt. Die Stadtplaner, die den Block gebaut hatten, um Sozialfälle vor den Folgen ihrer perspektivlosen Abgestumpftheit zu bewahren, hatten Materialien verwandt, die der bekannten Neigung dieser Leute trotzen sollte, die ihnen so großzügig überlassenen Wohnungen zu zerstören. Alles war aus Ziegeln und Zement, Schlackensteinen, Asphalt und Eisen. Bis auf die Fenster. Der Wohnkomplex strahlte die Wärme einer Zyanidfabrik aus. Zur Verblüffung der Stadtplaner gefiel es den Armen dort nicht besonders, und nachdem sie die meisten Fensterscheiben zerbrochen hatten, zog jeder, der konnte, wieder davon.

	Hawk parkte seinen Jaguar am Randstein unter einer Straßenlampe, und wir stiegen aus.

	»Geh hinein«, sagte Hawk, »und du könntest überall sein. In jeder Stadt.«

	»Außer, daß einige höher sind.«

	»Außer dem«, sagte Hawk.

	Im Hof war alles tot. Erhellt wurde er von der einzigen Sicherheitsbeleuchtung, die bislang noch niemand kaputt gekriegt hatte. Er war übersät mit leeren Bierdosen, Seven-up- und Mogen-David-Weinflaschen. Dazwischen lagen Sandwich-Tüten und nicht verrottende Kunststoffschachteln von Hamburgern, die es wohl noch lange nach dem letzten Stündlein dieser Welt geben wird.

	Unser Treffen fand in etwas statt, das die Stadtplaner ursprünglich zweifellos den Freizeitraum genannt hatten. Und tatsächlich lehnten die Überreste eines Pingpongtischs an der Rückwand aus Schlackensteinen. Die Wände waren dunkelgrün gestrichen, um Graffitis vorzubeugen, und deswegen hatten sich die Graffiti-Künstler einfach zu Spray-Aktionen in Kontrastfarben entschlossen. Die Zwischendecke hatte man eingerissen, und das Moniergitter, an dem die Deckenplatten befestigt gewesen waren, war größtenteils verzogen und verbogen. An einigen Stellen hingen lange Stücke gefährlich weit herunter. In den Deckenlampen zwischen dem kaputten Netzgitterwerk fehlten die Birnen. Für die Beleuchtung des Raums sorgten ein paar Klemmlampen an Verlängerungskabeln. Mitten im Raum stand ein unvollständiger Kreis aus einem Dutzend zusammengewürfelter Stühle, größtenteils Küchenstühle mit geraden Rückenlehnen. Bis auf zwei waren alle besetzt. Alle, die dort saßen, waren schwarz. Ich war mit Hawk da. Er war schwarz. Ich nicht. So eindrücklich war es mir selten aufgefallen.

	Ein fetter Schwarzer stand auf, als Hawk und ich hereinkamen. Sein Schädel war glattrasiert wie der von Hawk, und dazu hatte er einen Vollbart. Er trug einen dunklen Dreiteiler und eine Krawatte mit Blumenmuster in Pastellfarben. Das weiße Hemd hatte einen weiten Kragen. An den Handgelenken glänzten goldene Manschettenknöpfe mit Brillantsplittern. Wenn er sprach, hörte er sich wie Paul Robeson an, und das gefiel ihm.

	»Kommen Sie«, sagte er. »Setzen Sie sich.«

	Ich wußte bereits, wer er war. Es war Reverend Orestes Tillis. Er wußte, wer ich war, und scheinbar gefiel ihm das nicht.

	»Sie sind Spenser?«

	»Ja.«

	»Das hier ist unser Bürgerkomitee«, sagte Tillis zu Hawk. Mich sah er nicht noch einmal an.

	Ein alter Mann, der Dritte von links, in einer Celtics-Trainingsjacke, die über seinen Kugelbauch hochgerutscht war, sagte: »Was will der Typ hier?«

	Ich sah Hawk an.

	»Du bist gemeint«, sagte er und lächelte sein breites, glückliches Lächeln.

	»Als Hawk ihn erwähnte«, sagte Tillis, »dachte ich, er sei ein Bruder.«

	»Sind Sie der Mann?« sagte der Alte.

	»Nein«, sagte ich.

	»Sehe nicht ein, wieso wir irgendeinen hochbezahlten Typen hier brauchen, der uns sagt, wie wir zu leben haben.«

	»Er gehört zu mir«, sagte Hawk.

	»Zu viele dieser gottverdammten, verweichlichten feinen Typen in ihren gottverdammten Dreiteilern kommen her und erzählen uns, wie wir zu leben haben«, sagte der alte Mann. Ich hatte Jeans und Lederjacke an. Der Rest des Komitees ließ so etwas wie zurückhaltende Zustimmung verlauten.

	»Oje«, sagte ich. »Keiner mag mich.«

	»Dich kann man nirgends mit hinnehmen«, sagte Hawk. Er wandte sich an den alten Mann und sagte ruhig: »Er gehört zu mir.«

	Der Alte sagte: »Und?«

	Hawk sah ihn einen Augenblick ruhig an, und der Alte ruckte auf seinem Stuhl hin und her und nickte dann ganz langsam.

	»Klar«, sagte er. »Völlig klar.«

	Hawk sagte: »Ich bin hergekommen, um eure Ärsche zu retten, und Spenser ist dabei, weil ich ihn angeheuert habe und weil wir beide die einzigen Leute in Amerika sind, die eure Ärsche retten können. Also erzählt uns, wie die Dinge stehen und wer euch Ärger macht, und dann seht zu, daß ihr uns nicht vor den Füßen rumlauft, wenn wir unsere Arbeit erledigen.«

	»Eins will ich klarstellen, bevor wir anfangen«, sagte Tillis. »Ich mache keine Geschäfte mit dem weißen Satan. Ich will keine Hilfe von ihm, und ich traue keinem Bruder, der sich von ihm helfen läßt. Die Weißen können uns nicht helfen, unsere Probleme zu lösen. Sie sind der Grund unserer Probleme.«

	»Das ist der Preis, den ihr zahlen müßt«, sagte Hawk. »Kann mir nicht leisten, allzu wählerisch zu sein.«

	»Ich mag den Typ nicht«, sagte Tillis.

	Ich lehnte an der Wand, die Arme verschränkt.

	Hawk sah Tillis einen Augenblick freundlich an.

	»Orestes«, sagte er. »Hör auf mit dem Scheiß.«

	Ein leichtes Aufatmen ging durch den Raum. Hawk und Tillis schlossen für einen Moment beide die Augen. Dann drehte Tillis sich weg.

	»Das wäre klargestellt«, sagte er und setzte sich auf einen Stuhl in der ersten Reihe.

	»Also«, sagte Hawk, »hat jemand eine Ahnung, wer dieses kleine Mädchen und sein Baby umgebracht hat?«

	»Wissen es die Cops?« sagte ich.

	Eine Frau sagte: »Mann, weiß doch jeder hier.«

	Sie hatte lange, schlanke Beine und einen dicken Leib. Ihre Haut hatte die Farbe von Mokkaeiscreme.

	»Es waren die Hobarts oder die Silks oder sonst eine Bande. Sie ändern die Namen ihrer Gangs so schnell, daß man nicht hinterherkommt. Wie sollen wir wohl mit denen fertig werden? Wir, ein Haufen Frauen, alter Männer und kleiner Kinder. Wie sollen wir hier leben, wenn diese Kerle mit uns machen, was ihnen paßt?«

	»Mir tun sie nichts«, sagte der alte Mann.

	»Sicher tun sie das«, sagte die Frau. »Du bist alt und fett und kannst nichts dagegen machen. Darum bist du hier. Hier gibt es keine Männer, außer den paar alten, fetten, die nicht mehr wegrennen können.«

	Der alte Mann sah zu Boden und sagte nichts, schüttelte aber störrisch den Kopf.

	»Sie haben Waffen«, sagte eine andere Frau. Sie war sehr zart und klein und trug enge rote Hosen, die an den Waden endeten. Auf dem Schoß hatte sie zwei kleine Kinder. Beide hatten nur Windeln an. Sie saßen ruhig, rutschten mal hin und her, hockten aber meistens nur da und starrten seltsam träge ins Leere. »Sie haben Maschinenpistolen und Gewehre und ich weiß nicht, was sonst noch für Waffen.«

	»Und sie haben die Wohnanlage unter Kontrolle«, sagte Hawk.

	»Sie haben alles unter Kontrolle«, sagte die dicke Frau. »Ihnen gehören die Gänge und die Treppenhäuser. Ihnen würden auch die Lifte gehören, wenn sie funktionierten, aber das tun sie natürlich nicht.«

	»Haben sie Eltern?« sagte ich.

	Niemand sah mich an. Die Frau mit dem dicken Leib antwortete, aber sie richtete sich dabei an Hawk.

	»Macht keinen Unterschied, ob sie Eltern haben«, nahm sie verächtlich meinen Ausdruck auf. »Einige haben welche. Andere nicht. Eltern können da nichts machen, auch wenn es sie gibt. Wieso bringst du ihn her? Der Reverend hat uns nicht gesagt, daß wir mit Weißen reden sollen. Die Weißen wissen überhaupt nichts.«

	»Er weiß genug«, sagte Hawk. »Nennt ein paar Namen.«

	Die Gruppe schwieg. Eines der Babys hustete, und seine Mutter klopfte ihm auf den Rücken. Die Frau mit dem dicken Leib und den schlanken Beinen ruckte ein wenig auf ihrem Stuhl hin und her. Der Alte sah finster zu Boden. Alle saßen da und starrten intensiv ins Leere.

	»Ist ein bißchen gefährlich, Namen zu nennen, nicht?« sagte Hawk. Er sah Reverend Tillis an.

	Tillis stand mit den Händen auf dem Rücken und blickte feierlich auf die Versammlung. Er schüttelte traurig den Kopf, als hätte er gern etwas gesagt, doch die schwere Verantwortung hindere ihn daran.

	»Klar«, sagte Hawk. »Hat jemand eine Ahnung, warum das Kind und ihr Baby erschossen wurden?« Niemand sagte ein Wort.

	Hawk sah mich an. Ich zuckte mit den Schultern.

	»Ich und der Satan werden die nächsten paar Wochen die meiste Zeit hier in der Gegend sein«, sagte Hawk. »Bis wir die Dinge geregelt haben. Wenn euch etwas einfällt, sagt es uns. Ihm oder mir. Wer mit Spenser redet, redet so gut wie mit mir.«

	Niemand sagte ein Wort. Alle starrten uns ausdruckslos an, außer Tillis, der mich ansah und dem nicht gefiel, was er sah.
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	Wir verließen die Versammlung etwa um halb zehn. Es war eine schöne Frühlingsnacht im Ghetto. Und um Hawks Wagen standen zehn junge Männer mit schwarzen LA-Raider-Mützen und bewunderten ihn.

	Ein großer junger Kerl, offensichtlich Bodybuilder, mit einer Narbe an der Kinnbacke und die Mütze verkehrt auf dem Kopf, saß auf dem Kofferraum.

	Als wir näher kamen, sagte er: »Fährst du den, Mann?«

	Hawk zog mit der Linken die Wagenschlüssel aus der Tasche. Im Weitergehen traf seine Rechte den Jungen voll im Gesicht. Der Junge kippte nach hinten weg und fiel vom Kofferraum. Hawk steckte den Schlüssel ins Schloß, öffnete den Kofferraum und zog ein mattiertes Gewehr, Marke Smith & Wesson, Pump Action, Kaliber 12, heraus.

	Die Wagenschlüssel noch am kleinen Finger der linken Hand, schob er ein Magazin in die Kammer.

	Der Junge, den er niedergeschlagen hatte, hockte am Boden. Er schüttelte langsam den Kopf vor und zurück, damit die Glocken darin aufhörten zu läuten. Der Rest der Gang stand da und starrte in die Gewehrmündung.

	»Ihr seid die Hobarts?« sagte Hawk.

	Keiner sprach. Ich stand so, daß ich Hawk halb von der Seite sah und so auch im Blick hatte, was hinter uns vorging. Ich hatte meine Pistole nicht gezogen, aber meine Jacke stand offen. Hawk machte einen Schritt vor und stieß einem großen Jungen mit kurzgeschnittenem Haar und sehr schwarzer Haut die Mündung des Gewehrs ins Weiche unter dem Kinn.

	»Hobart?« sagte Hawk.

	Der Junge versuchte zu nicken, aber der Druck des Gewehrs erlaubte das nicht. Also sagte er: »Ja.«

	»Schön«, sagte Hawk und zog den Lauf zurück. Er hielt das Gewehr leicht mit einer Hand im Anschlag, während er die Wagenschlüssel in die Tasche steckte. Dann griff er mit der Linken hinter sich, ohne den Blick von der Gang zu wenden, und schlug den Kofferraumdeckel zu.

	»Ich heiße Hawk«, sagte er. Sein Kopf ruckte in meine Richtung. »Das ist Spenser.«

	Der Junge, dem er den Schlag versetzt hatte, war wieder auf den Beinen und drückte sich an den Rand der Gruppe. Dort stand er, zitternd und nicht mehr im Brennpunkt des Geschehens, von seinen Freunden beschirmt.

	»Es gibt da ein paar Regeln, die ihr vielleicht nicht kennt, weil sie euch keiner gesagt hat. Also sagen wir sie euch.«

	Hawk unterbrach sich und ließ den Blick über die versammelte Gang wandern. Er sah jeden genau an, sorgte für Blickkontakt.

	»Satan«, sagte er, »hast du Lust, ihnen Regel Nummer eins zu, ähm, kundzutun?«

	»So, wie ich sie verstehe«, sagte ich. Ich behielt weiter den Bereich hinter uns im Auge. »Regel Nummer eins: Setzt euch nicht auf Hawks Wagen.«

	Hawk grinste breit. »Genau«, sagte er. Wieder der Blick, der langsam über die angespannten schwarzen Gesichter streifte. »Irgendwelche Fragen?«

	»Ja.«

	Der Sprecher hatte die Größe eines hochgewachsenen Weltergewichtlers. Gegen ihn brachten Hawk und ich etwa sechzig Pfund mehr auf die Waage. Er hatte dichtes Haar und eine hellere Haut. Die Raider-Mütze trug er mit dem Schirm nach vorn, ganz auf die alte Art. Er hatte hochgeschnittene Adidas-Schuhe, stonewashed Jeans und eine Trainingsjacke der Chicago Bulls an. Sein Gesicht war lang und hatte sehr scharfe Züge. Er mochte etwa zwanzig sein.

	Hawk sagte: »Wie heißt du?«

	»Major.«

	»Und deine Frage, Major?« Hawk war nicht anzusehen, ob das Gewehr für eine Hand vielleicht zu schwer war.

	»Du machst für einen Weißen den Nigger?« sagte Major.

	Falls Hawk die Frage ärgerte, ließ er es sich nicht anmerken. Was nichts bedeutete. Er ließ sich nie etwas anmerken, so oder so.

	»Ich glaube, du kannst sagen, ich mach’ für niemand den Nigger«, sagte Hawk. »Und du?«

	»Wieso hast du ihn mitgebracht?« sagte Major.

	»Brauchte Gesellschaft«, sagte Hawk. »Führst du diesen Haufen an?«

	Ich wußte, daß er das tat. Hawk wußte es auch. Man merkte es irgendwie an seinem Verhalten. Und er hatte keine Angst. Daß einer vor Hawk keine Angst hat, kommt selten vor und ist im allgemeinen ein schwerer Fehler. Aber der Junge war ein harter Kerl. Er hatte keine Angst.

	»Wir gehören hier alle zusammen, Mann. Irgendwelche Probleme damit?«

	Hawk schüttelte den Kopf. Er lächelte. Der gute Onkel Hawk. Nicht mehr lange, und er erzählte ihnen Geschichten von Brother Rabbit.

	»Noch nicht«, sagte er.

	Major grinste zurück.

	»Bin nicht sicher, ob John Porter das ganz glaubt«, sagte er mit einer Kopfbewegung zu dem Burschen, der auf Hawks Kofferraum gesessen hatte.

	»Er ist ja nicht tot«, sagte Hawk.

	Major nickte.

	»Okay, hat sich an deiner Karre vergriffen, jetzt macht er es nicht mehr. Was suchst du hier?«

	»Wir sind die neue Abteilung für öffentliche Sicherheit«, sagte Hawk.

	»Und das heißt?«

	»Das heißt, ab sofort gehorchst du dem 11. Gebot, oder wir reißen dir den Arsch auf.«

	»Mit eiserner Hand?«

	»So ist es«, sagte Hawk.

	»Was ist das 11. Gebot?«

	»Laß von jedem hier deine Scheißfinger«, sagte Hawk.

	»Du und der Ire da?« sagte Major.

	»Hmm.«

	»Zwei Mann?«

	»Hmm.«

	Major lachte, drehte sich zu dem Jungen neben ihm, tauschte mit ihm einen Schlag in die flache Hand und wandte sich mit Schwung wieder an uns.

	»Viel Glück, ihr Ärsche«, sagte er, lachte noch einmal los und machte eine Kopfbewegung zu den anderen Kids. Sie zerstreuten sich über die Wohnanlage, und ihr Gelächter scholl durch die Dunkelheit zurück.

	»Da hat er uns aber das Fürchten gelehrt, was?« sagte ich.

	»Sagen wir, es steht unentschieden«, sagte Hawk.
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	»Sie wurde siebenmal getroffen«, sagte Belson. Er saß an seinem Schreibtisch im Büro der Mordkommission und ging den Polizeibericht über den Mord an Devona Jefferson durch. »Sie haben noch mehr gefeuert. Wir haben zehn Remington-Patronenhülsen gefunden und die Spurensicherung im Hof von Double Deuce eine weitere Kugel. 9-mm-Para-Zentralfeuerpatronen, 115-grain Vollmantel.«

	»Browning?«

	Belson zuckte mit den Schultern.

	»Die meisten Neuner feuern die gleiche Ladung«, sagte er. »Der Schütze hat das Magazin wahrscheinlich leer geschossen. Dreizehn bis achtzehn Schuß haben die meisten Neuner im Magazin. Ein paar Hülsen wurden wahrscheinlich im Wageninnern ausgeworfen. Ein paar Kugeln haben sich an Stellen verirrt, wo wir sie nicht gefunden haben. So ist das immer.«

	Belson war sauber rasiert, doch bereits mittags lag schon wieder ein Fünf-Uhr-Nachmittagsschatten auf seinem schmalen Gesicht. Er kaute auf einer kleinen, scheußlichen und kalten Zigarre herum.

	»Das Baby hat drei abgekriegt, durch den Körper der Mutter hindurch. Sie waren beide tot, bevor sie auf dem Boden ankamen.«

	»Verdächtige?« sagte ich.

	Ich trank Kaffee aus einem Styroporbecher. Belson hatte auch so einen Becher in der Hand. Ich hatte sie uns aus dem Dunkin-Donut-Shop in der Nähe der Stadtbibliothek an der Boylston Street mitgebracht. In meinem waren Sahne und Zucker. Belson trank seinen schwarz.

	»Wahrscheinlich wurde sie aus einem Van heraus erschossen, der langsam mit offener Hintertür vorbeifuhr.«

	»Eine Gang?«

	»Wahrscheinlich.«

	»Hobarts?«

	»Wahrscheinlich.«

	»Beweismaterial?«

	»Keines.«

	»Irgendwelche Theorien?«

	»Unsere Gang-Experten schätzen, es war eine Strafaktion«, sagte Belson. »Vielleicht hatte sie einen Freund, der etwas falsch gemacht hat. Hat wahrscheinlich mit Drogen zu tun. Hat es fast immer.«

	»Haben Sie irgendwen in Verdacht?«

	»Wen Bestimmten? Nein.«

	»Aber Sie glauben, es waren die Hobarts.«

	»Ja«, sagte Belson. »Double Deuce ist ihr Revier. Was dort auch passiert, gewöhnlich sind sie es.«

	»Die Ermittlungen laufen aber weiter?« sagte ich.

	»Klar«, sagte Belson. »Die Stadt geht voll ran, wenn ein Schwarzer im Ghetto umgelegt wird. Behandelt das genauso, als wären ein paar weiße Kids umgelegt worden, drüben in der Back Bay. Zieht alle Register.«

	»Die Mordkommission hat alle Mann auf den Fall angesetzt?« sagte ich.

	»Rund um die Uhr?« Belson lächelte, aber er meinte es nicht so und schüttelte den Kopf. »Die Jungs halten die Akte noch offen.«

	»Gut zu wissen«, sagte ich.

	»Ja«, sagte Belson. »Aber nachdem ihr jetzt eingestiegen seid, werden sie es wohl langsamer gehen lassen.«

	»Das hoffe ich auch«, sagte ich. »Ich sähe es nicht gern, wenn da jetzt einer richtig zu ermitteln anfinge und alles durcheinanderbrächte.«

	Belson grinste.

	»Auf was Sie auch stoßen, Quirk und ich würden es gern erfahren«, sagte er.

	»Ihr steht ganz oben auf der Liste«, sagte ich.
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	Ich saß in einem kleinen Büro des Jugendamts und unterhielt mich mit Arlene Rodriguez, einer Sozialarbeiterin. Sie war eine winzige Frau mit großer Brust und glattem schwarzem Haar, das hinten zu einem Zopf geflochten war. Der Lippenstift war hellrot, die Bluse schwarz. Ihre Hose war grau und eng und steckte in schwarzen Stiefeln. Außer einem breiten goldenen Ehering trug sie keinen Schmuck.

	»Major ist sein richtiger Name«, sagte sie. Vor ihr lag aufgeschlagen eine dicke Akte. »Es hört sich an wie ein Spitzname, ist es aber nicht. Sein voller Name lautet Major Johnson. Bis zu seinem achtzehnten Lebensjahr wurde er achtunddreißigmal festgenommen. In den letzten siebenundzwanzig Monaten vor seinem achtzehnten Geburtstag waren es zwanzig Festnahmen.«

	»Und mit achtzehn wurde er dann von der Liste gestrichen?« sagte ich.

	»Er ist jetzt kein Jugendlicher mehr«, sagte sie. »Was danach war, müssen Sie seinen Bewährungshelfer fragen oder die Spezialabteilung Jugendbanden.«

	»Was für Delikte waren es?« sagte ich.

	»Alle achtunddreißig?«

	»Geben Sie mir nur einen Eindruck«, sagte ich.

	»Versuchter Drogenhandel... Tätlichkeit... Tätlichkeit... Besitz von Einbrecherwerkzeug... Besitz eines Maschinengewehrs... Tätlichkeit... Verdacht auf Vergewaltigung... Verdacht auf bewaffneten Raubüberfall...« Sie zuckte mit den Schultern. »Damit haben Sie eine Vorstellung.«

	»Wie lange hat er gesessen?« sagte ich.

	Sie sah in die Akte auf ihrem Schreibtisch.

	»Sechs Monate«, sagte sie.

	»Insgesamt?«

	»Insgesamt«, sagte sie. »Wahrscheinlich, weil die Verbrechen nur, ähm, Schwarze betrafen.«

	»Ach, was für eine Schande«, sagte ich. »Ihr Job hat Sie zur Zynikerin gemacht.«

	»Natürlich hat er das. Ihrer nicht?«

	»Sicher«, sagte ich. »Was wissen Sie sonst von ihm, Familie, Erziehung, Lieblingsspeise?«

	»Seine Mutter hieß Celia Johnson. Er kam im August 1971 auf die Welt. Da war sie fünfzehn Jahre und zwei Monate alt. Sie war auch drogensüchtig.«

	»Das heißt, er war es seit seiner Geburt«, sagte ich.

	»Hmm. Sie lud ihn bei ihrer Mutter ab, seiner Großmutter, die selber zu der Zeit gerade zweiunddreißig war. Celia bekam noch drei Babys, bis sie neunzehn war, alle drogensüchtig, alle bei der Oma abgeladen. Eines ist ertrunken. Es gab Hinweise auf Kindesmißbrauch inklusive Sodomie. Oma wurde wegen Kindesmißhandlung zu sechs Monaten verurteilt.«

	»Sechs Monate?« sagte ich.

	»Auf drei Jahre Bewährung«, sagte Arlene Rodriguez.

	»Das war ihr eine Lehre«, sagte ich.

	»Seine Mutter hat sich zwei Monate später aufgehängt. Die Akte sagt nicht, warum, aber ich meine mich zu erinnern, daß es etwas mit einem Freund zu tun hatte.«

	»Und damit ist Major auf sich gestellt«, sagte ich.

	Arlene sah wieder in ihren Aktenordner.

	»Mit elf Jahren und drei Monaten«, sagte sie.

	»Sonst noch was?«

	»Als wir ihn in Lakeville hatten«, sagte sie, »haben wir ein paar Tests mit ihm gemacht. Er kann nicht besonders gut lesen oder konnte es damals nicht, aber eine unserer Testerinnen fand Methoden heraus, mit denen sie das und außerdem die kulturellen Vorlieben der Standardtests umging, und danach stellte sich heraus, daß Major ein sehr schlauer Bursche war. Wenn der Intelligenzquotient irgend etwas bedeuten würde—was er nicht tut —, dann hätte Major einen äußerst hohen.«

	Wir schwiegen. Rundherum gab es noch mehr solche Verschläge wie unseren, und in denen saßen Leute wie Arlene Rodriguez, deren Aufgabe es war, sich mit dem Leben von Menschen wie Major Johnson zu beschäftigen. Die Trennwände zwischen den Verschlägen waren grellbunt bepinselt, rot, gelb und grün — wie sich ein Bürokrat Fröhlichkeit vorstellt. Die Fenster hatten eine dicke Schmutzschicht. Die Frühlingssonne konnte sie kaum durchdringen und ihre blassen Flecken auf die grauen Metallschreibtischplatten werfen.

	»Irgendeine Vorstellung, wie man mit diesem Jungen umgehen könnte?« sagte ich.

	Arlene Rodriguez schüttelte den Kopf.

	»Irgendeine Möglichkeit, ihn umzudrehen?« sagte ich.

	»Nein.«

	»Ihn zu retten?«

	»Nein.«

	Ich saß einen Augenblick da, dann stand ich auf und schüttelte ihr die Hand.

	»Einen schönen Tag noch«, sagte ich.
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	Susan und ich führten Pearl am Ufer des Charles River spazieren. Wir hielten sie an einer dieser ausziehbaren Leinen, die ihr genauso eine Illusion von Freiheit vermittelte, wie wir sie alle hegen, und zwar so lange, bis sie hinter einer Ente her stürzte und plötzlich das Ende der Leine zu spüren bekam. Es ging auf den Abend zu, der Pendlerverkehr auf beiden Seiten des Flusses hatte seinen Höhepunkt erreicht, und die tief hereinfallende Sonne färbte den Fluß rosa.

	Ich trug den Hund jetzt auf dem rechten Arm. Susan hielt meine linke Hand.

	»Ich habe nachgedacht«, sagte sie.

	»Das sollte man ab und zu«, sagte ich.

	»Ich glaube, es ist Zeit, daß wir zusammenziehen.«

	Ich nickte Pearl zu.

	»Wegen unserer Kleinen hier?« sagte ich.

	»Na ja, ich weiß, du machst Spaß, aber auch sie war ein Anlaß für mich, darüber nachzudenken. Sie wohnt bei mir, sie verbringt auch Zeit mit dir. Sie ist wirklich unser gemeinsamer Hund, aber sie lebt nicht mit uns.«

	»Gewiß tut sie das«, sagte ich. »Sie lebt quasi in Fortsetzungen mit uns.«

	»Und das tun wir beide auch. Mal bei mir, mal bei dir, ab und zu getrennt.«

	»Auch das ›getrennt‹ ist wichtig«, sagte ich.

	»Weil es das ›miteinander‹ intensiver macht?«

	»Möglich«, sagte ich. Ich befand mich jetzt auf vermintem Gelände. Ich war sehr vorsichtig.

	»So nach dem Motto ›Der Tod ist die Mutter der Schönheit‹?«

	»Könnte sein«, sagte ich. Wir wandten uns zur Larz-Anderson-Bridge.

	»Das ist eine Kopfgeburt, und du weißt das«, sagte Susan. »Kein Mensch hat sich je zu ihr bekannt, wenn der Tod in Reichweite war.«

	»Wahrscheinlich nicht«, sagte ich.

	Wir waren jetzt fast auf der Mitte der Brücke. Pearl blieb stehen und stellte sich auf die Hinterbeine, legte die Vorderpfoten auf den Sockel des Geländers und betrachtete nachdenklich den Fluß. Ich blieb stehen und wartete auf sie.

	»Lieben wir uns?« sagte Susan.

	»Ja.«

	»Sind wir monogam?«

	»Ja.«

	»Warum sind wir dann nicht häuslich?« sagte Susan.

	»Im Sinne von Zusammenleben, gemeinsames Schlafzimmer und so?«

	»Ja«, sagte Susan. »Genau so.«

	»Ich erinnere mich, eine derartige Möglichkeit mal vor fünfzehn Jahren auf Cape Cod vorgeschlagen zu haben«, sagte ich.

	»Dein Vorschlag war, daß wir heiraten«, sagte Susan.

	»Was ein Zusammenleben einschloß«, sagte ich. »Du hast abgelehnt.«

	»Das war damals«, sagte Susan. »Jetzt ist jetzt.«

	Pearl brach ihre Betrachtung des Flusses ab, zog weiter und schnüffelte an einem Kaugummipapier in der Ritze zwischen Sockel und Gehsteig.

	»Darüber läßt sich nicht streiten«, sagte ich.

	»Außerdem schlage ich keine Heirat vor.«

	»Das ist dir wichtig«, sagte ich.

	»Seit meiner Scheidung lebe ich allein, das sind fast zwanzig Jahre. Jetzt würde ich gern mal versuchen, was viele andere Menschen jeden Tag tun.«

	»Wir sind nicht mehr dieselben wie damals, als ich vorschlug, zu heiraten und du abgelehnt hast«, sagte ich.

	»Nein, vor fünf Jahren haben sich die Dinge geändert.«

	Ich nickte. Wir verließen die Brücke und gingen nach rechts und das Südufer entlang. Wir waren jetzt dem stadtauswärts fließenden Verkehr näher, einem ununterbrochenen Strom von Autos, die eilig heimwärts strebten, voller Leute, die sich den knappen Lebensraum noch einmal teilen mußten.

	»Eine Zeit auf Probe?« sagte Susan.

	»Und wenn es nicht klappt, weshalb auch immer, kann jeder von uns kündigen.«

	»Und wir kehren zu unserem jetzigen Leben zurück«, sagte Susan.

	»Was ja nicht schlecht ist«, sagte ich.

	»Nein, es ist sehr gut, aber so kann es vielleicht noch besser werden.«

	Wir gingen näher zum Fluß hinab, und Pearl konnte eine Ente erschrecken. Ein paar Jogger kamen uns entgegen. Pearl ignorierte sie, war ganz auf die Ente konzentriert.

	»Ziehst du mit mir zusammen?« sagte Susan.

	Wir blieben stehen, während Pearl sich an die Ente heranpirschte. Susan hielt meine linke Hand fest, drehte sich zu mir und sah zu mir hoch, mit riesengroßen Augen.

	»Sicher«, sagte ich.

	»Wann?«

	»Morgen«, sagte ich.

	Pearl machte plötzlich einen Satz nach vorn, und die Ente flog auf und davon. Pearl schüttelte sich einmal wie nach einem gut verrichteten Job. Susan lehnte sich gegen meine Brust und legte die Arme um mich. Und so standen wir einen Augenblick still da, bis Pearl es bemerkte und anfing, den Kopf zwischen uns zu schieben.

	»Eifersucht, dein Name ist Hund«, sagte ich.

	»Morgen?« sagte Susan.

	»Morgen«, sagte ich.

	Morgen... und morgen... und dann wieder morgen... Heißa!
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	Hawk und ich saßen in Hawks Auto mitten im leeren Innenhof des Double Deuce. Das einzige Ding, was sich hier bewegte, war ein Styroporbecher, der im sanften Frühlingswind zwischen den Abfällen über den Asphalt rollte. Die Wände der Wohnanlage waren mit schnörkeligen Graffiti, den Ornamenten der armen Stadtbevölkerung, verziert.

	Kilroy was here.

	Kaum ein Geräusch war zu hören. Ab und zu quengelte ein Kind.

	»Ist das hier dein Plan?« sagte ich zu Hawk.

	»Hast du eine bessere Idee?« sagte Hawk.

	»Nein.«

	»Ich auch nicht.«

	»Also sitzen wir hier und warten die weitere Entwicklung ab«, sagte ich.

	»Hmm.«

	Wir saßen. Der Wind drehte sich. Der Styroporbecher holperte langsam über den Asphalt zurück.

	»Hast du irgendeine Vorstellung, auf welche Entwicklungen wir hier vielleicht warten?« sagte ich.

	»Nein.«

	An einer Hausecke tauchte eine Ratte auf und lief rasch zu einer umgefallenen Mülltonne. Sie schob ihren Oberkörper in den Abfall. Man sah nur noch den Schwanz. Der Schwanz bewegte sich ein bißchen, zuckte langsam vor und zurück. Dann krabbelte sie wieder aus dem Müll hervor und lief weg.

	»Vielleicht sorgen wir schon für Frieden, wenn wir nur mitten in der Wohnanlage sitzen. Und vielleicht bekommen wir dabei heraus, wer die beiden Kinder, die Mutter und die Tochter, umgebracht hat«, sagte ich. »Ich bezweifle es, aber vielleicht klappt es. Und sonst? Wir können hier nicht vierundzwanzig Stunden sitzen, sieben Tage pro Woche, bis sich die Gesellschaftsordnung ändert. Egal, wieviel Spaß es uns macht.«

	Hawk nickte. Er hockte tief im Fahrersitz, die Augen halb geschlossen, und ruhte. Er schaffte es tadellos, stundenlang stillzusitzen, sich ausgeruht zu fühlen und nichts zu vermissen.

	»Irgendwas wird sich tun«, sagte Hawk.

	»Weil wir hier sind«, sagte ich.

	»Hmm.«

	»Sie können es einfach nicht tolerieren, daß wir hier sitzen«, sagte ich.

	Hawk grinste.

	»Wir verletzen ihre Würde«, sagte er.

	»Also müssen sie schließlich etwas unternehmen.«

	»Hmm.«

	»Und deswegen sitzen wir hier«, sagte ich.

	»Hmm.«

	»Wie ein Köder«, sagte ich.

	»Genau«, sagte Hawk.

	»Was für ein toller Plan!«

	»Hast du eine bessere Idee?« sagte Hawk. »Nein.«

	»Ich auch nicht.«
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	Als ich nach Hause kam, lag Susan im Bett, aß ihr Abendessen und sah einen Film im Kabelfernsehen. Pearl war bei ihr im Bett und hielt streng Wache. Susan hatte eines meiner weißen Hemden als Nachthemd an, und ihr Haar sah so locker aus, als wäre es gerade gewaschen. Ich küßte sie.

	»Und das Baby«, sagte Susan.

	Ich küßte Pearl.

	»Im Kühlschrank steht das Abendessen für dich«, sagte sie.

	»Schön«, sagte ich.

	»Warum holst du es nicht her, und wir essen zusammen, und du erzählst mir, wie dein Tag war.«

	»Das kann ich dir gleich erzählen. Hawk und ich haben dreizehn Stunden mitten in Hobart Street 22 gesessen.«

	»Und?«

	»Und nichts. Wir haben nur gesessen.«

	»Wie langweilig«, sagte Susan. »Also, hol dein Essen, und wir unterhalten uns.«

	Ich zog meine Pistole aus dem Gürtel und legte sie auf den Nachttisch neben dem Bett. Ich ging unter die Dusche. Dann ging ich hinunter in die Küche und fand mein Abendessen, eine große Schüssel kalten Nudelsalat mit Huhn.

	Ich probierte ihn. Er war mit rohem Broccoli angemacht, rohen Karotten und so einem fettfreien Salatdressing, das wie Fußbalsam schmeckte. Susan gab auch zu, daß es wie Fußbalsam schmeckte, aber sie sagte, mit ein wenig fettarmem Joghurt, etwas Zitronensaft und einer Prise Selleriesamen darin wäre es gut. Dem hatte ich noch nie zustimmen können. Ich stellte die Schüssel wieder zurück in den Kühlschrank. Als ich zu ihr gezogen war, hatte ich ein Sechserpack Catamount-Bier mitgebracht. Ich machte eine Dose auf.

	In Susans Kühlschrank gab es einen halbvollen Zellophanbeutel mit kleingeschnittenem Kohl, ein paar Karotten, etwas Broccoli, einer halben roten, einer halben gelben und einer halben grünen Paprikaschote, dazu entrahmte Milch, einen fast vollständigen Laib Siebenkornbrot und ein Paket mit zwei Hühnerbrüstchen ohne Haut und Knochen. Ich schnitt die beiden Hühnerbrüstchen und die Paprikas in Streifen, bestreute alles mit feinen Kräutern, die ich hinten in Susans Küchenschrank fand, und schüttete es in die heiße Pfanne. Es war eine hübsche Bratpfanne, malvenfarbig mit einem Muster darauf, und sie paßte perfekt zu den Kissen auf der Küchenbank. Zum Sautieren war sie nahezu ungeeignet. Ich tat einen Spritzer Bier zu dem Fleisch und den Paprikas, und als es verkocht war, nahm ich die Pfanne vom Herd und machte mir ein paar Sandwiches mit dem Siebenkornbrot. Ich legte die Sandwiches auf einen Teller, holte mir noch ein Bier und trug mein Abendessen nach oben.

	»Ach, ich hatte dir etwas Nudelsalat übriggelassen«, sagte Susan.

	»Irgendwie hatte ich Lust auf ein Sandwich«, sagte ich.

	Susan lächelte und nickte. Ich setzte mich auf die Bettkante und balancierte den Teller zum Rand des Nachttischs. Pearl wechselte den Platz und schnüffelte. Ich sagte nein zu ihr, und sie zog die Nase einen halben Zentimeter zurück. Ich trank einen Schluck Bier, beugte mich über den Teller, den Körper zwischen Pearl und dem Sandwich, und aß. Es war kein besonders ordentlich gemachtes Sandwich, und einiges fiel auf den Nachttisch. Ich hob es auf und gab es Pearl.

	Der Film war so eine Lovestory zwischen einer reichen, eleganten Frau aus Beverly Hills von etwa 1,75 m und einem rauhbeinigen Stahlarbeiter aus Queens von etwa 1,65 m. Sie wirkten so überzeugend wie Dan Quayle.

	Ich aß mein Sandwich auf und schlüpfte unter die Decke. Pearl tat es mir nach und streckte sich zwischen Susan und mir aus.

	»Es sieht so aus, als wäre ein deutscher Kurzhaar in unserem Bett«, sagte ich.

	»Dort pflegt sie zu schlafen«, sagte Susan. »Das weißt du.«

	Ich hob den Globe vom Fußboden neben dem Bett auf und schlug ihn auf. Der Stahlarbeiter und die elegante Lady in der Glotze spielten eine Liebesszene. Ich sah sie mir an. In den Nahaufnahmen war er viel größer als sie. Ich wandte mich wieder der Zeitung zu. Im Fernsehprogramm entdeckte ich, daß die Bulls im TNT gegen die Pistons spielten.

	»Warum hast du denn die ganze Zeit mitten in der Wohnanlage gesessen?« sagte Susan.

	»Hawk meint, daß die Gang darauf reagieren muß«, sagte ich.

	»Sitzt ihr da nicht wie der Köder in der Fälle?« sagte Susan.

	»Den Punkt habe ich extra betont«, sagte ich.

	»Und?«

	»Es ist so etwas wie ein Köder«, sagte ich.

	Susan schwieg. Ihr Blick war auf den Fernseher gerichtet. Ich las weiter in der Zeitung.

	»Das machst du also«, sagte Susan.

	»Ja.«

	»Aber ich habe Angst«, sagte Susan.

	»Zum Teufel, ich habe auch Angst«, sagte ich.
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	Wir saßen in Martin Quirks Büro im Polizeipräsidium von Boston an der Boylston. Man hatte von dort Blick auf die Stanhope Street, die allerdings viel eher eine Gasse war als eine Straße.

	Quirk hatte heute eine beigefarbene Kordsamtjacke an, dazu ein kariertes Hemd und eine braune Strickkrawatte. Sein dichtes schwarzes Haar trug er ganz kurz geschnitten, die kräftigen Hände waren ordentlich manikürt. Er saß hinter dem Schreibtisch, und so konnte ich seine Hosen nicht sehen. Aber ich wußte, sie hatten Bügelfalten, und seine Schuhe würden vor Schuhwichse glänzen und genau zum Ledergürtel passen. Sein Schreibtisch war leer bis auf ein Foto von seiner Frau, seinen Kindern und seinem Hund.

	»Sie sind der geschniegeltste Schweinehund, den ich kenne«, sagte ich. »Bis auf Hawk vielleicht.«

	»So?« sagte Quirk.

	»Und der geschwätzigste.«

	Quirk sagte nichts. Er saß bloß da, die Hände ruhig auf der blanken Schreibtischplatte.

	»Sie haben mich hergebeten«, sagte ich.

	»Was unternehmt ihr in dem Mordfall vom Double Deuce?« sagte Quirk.

	»Wir hängen herum und warten die Entwicklung ab«, sagte ich.

	»Und?«

	»Die Hobarts haben uns bemerkt. Ein Junge namens Major Johnson scheint der Anführer zu sein.«

	»Sind sie schon auf euch losgegangen?«

	»Nicht ernstlich«, sagte ich.

	Quirk nickte.

	»Kommt noch«, sagte Quirk. »Haben sie die Kleine und ihr Baby weggeblasen?«

	»Wahrscheinlich«, sagte ich. »Sie haben offenbar im Double Deuce das Sagen.«

	»Ermitteln Sie auch, oder sitzen Sie bloß herum und schrecken die Bewohner?«

	»Meist sitzen wir«, sagte ich.

	»Hat jemand aus der Wohnanlage mit euch geredet?«

	»East soviel, wie sie mit euch reden«, sagte ich.

	Quirk nickte.

	»Hat Tillis irgendwas dazu gesagt?«

	»Er meint, ich bin der weiße Satan.«

	»Er denkt nur daran, wie er seinen Kopf auf den Bildschirm kriegt«, sagte Quirk. »Geht diesmal glücklicherweise in Ordnung.«

	»Gäb’ mehr Möglichkeiten, vor die Kamera zu kommen, wenn die Kinder weiß wären.«

	Quirk zuckte mit den Schultern.

	»Stört es euch, wenn wir unsere Nasen hineinstecken?« sagte ich.

	»Nein«, sagte Quirk. »Ich hoffe, ihr kriegt heraus, wer es war, und Hawk legt ihn um. Warum ist er an dem Fall dran?«

	»Das ist bei Hawk schwer zu sagen«, sagte ich.

	»Wir kommen euch nicht in die Quere«, sagte Quirk. »Ich will, daß jemand für den Mord an der Kleinen und dem Baby hinter Gitter marschiert. Wir haben die Kugeln. Wir können die Waffe identifizieren, wenn wir sie finden.«

	»Ich weiß«, sagte ich. »Neun Millimeter. Ich werde darauf achten.«

	»An der Hobart Street nicht schwer zu finden«, sagte Quirk. »Wenn wir helfen können, tun wir es. Hawk will es auf seine Methode machen. Ist mir recht so.«

	»Mir auch«, sagte ich.
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	Als Hawk mich am Morgen abholte, war eine Frau bei ihm. Sie war überwältigend. Schwarz, breiter Mund und große Augen. Das Haar modisch kurz geschnitten. Sie hatte ein hellgraues Kostüm mit kurzem Rock an. Selbst im Autositz war sie groß, und ihre Schenkel waren ein bemerkenswerter Anblick. Ich stieg auf den Rücksitz. Hawk machte uns bekannt. Ihr Name war Jackie Raines. Auf dem Schoß hatte sie eine Aktentasche.

	»Jackie wird heute mit uns im Wagen sitzen«, sagte Hawk. Er schob den Gang ein und lenkte seinen Jaguar von Susans Bordstein in Richtung Linnaean Street.

	»Das ist gut«, sagte ich. »Dich habe ich wirklich langsam über.«

	»Ich bin Produzentin«, sagte Jackie. »Mache die Marge Eagen Show.«

	»Fernsehen?« sagte ich.

	»Mein Gott, ja«, sagte Jackie. »Das ist die erfolgreichste Talkshow in Boston und Umgebung.«

	»Hmm«, sagte ich.

	»Kein Fan von ihr?« sagte Jackie.

	»Meistens sehe ich nur fern, wenn es um Bälle geht und vielleicht noch um Pferde.«

	»Also, Marge plant eine größere Serie über die Gangs in Boston, fünfteilig und eine Woche lang«, sagte Jackie. »Und sie hat mich darauf angesprochen. Sie meinte, am besten konzentrieren wir uns auf einen bestimmten Fall, der mit einer Gang zu tun hat, und auf einen Ort. Natürlich wußten wir von dem Mord und den Problemen im Double Deuce. Also habe ich mit Hawk geredet.«

	»Natürlich«, sagte ich.

	»Ich dachte, wenn es irgendwen gibt, der diesen Leuten helfen kann, dann ist es Hawk. Und ich häng’ mich dran und kriege meine Story. Wir könnten gleich die nächste Folge daraus machen.«

	Ich lächelte.

	»Hört sich prima an«, sagte ich. »Kennt ihr beide euch schon lange?«

	»Ich kenne Jackie fast mein ganzes Leben«, sagte Hawk.

	Jackie legte ihre Hand leicht auf seinen Oberschenkel.

	»Ich hatte Hawk Jahre nicht mehr gesehen, und dann bin ich ihm nach meiner Scheidung wieder über den Weg gelaufen.«

	»Na, das ist ein Ding, Hawkie«, sagte ich. »Von Jackie hast du gar nichts gesagt, als du mich anheuertest, damit ich dir helfe, die Morde aufzuklären und all die armen Leute im Double Deuce zu retten. Wie haben Sie denn von den Problemen im Double Deuce erfahren, Jackie?«

	»Vom dortigen Pfarrer, er heißt Orestes Tillis«, sagte Jackie. »Er möchte Senator unseres Bundesstaats werden.«

	»Das möchte jeder«, sagte ich. »Wenn Hawk und ich also Double Deuce ausmisten und Sie mit am Ball sind und Marge Eagen mehr Zeit für Werbespots in ihrer Show kriegt, dann wird Reverend Tillis auch zum Senator gewählt.«

	»Ich weiß, Sie sind ein Zyniker, aber ich glaube, Sie haben recht. Andererseits glaube ich auch, daß es wirklich gut für die Leute dort ist, wenn Sie Double Deuce ausmisten. Ohne Rücksicht auf Marge Eagen oder Orestes Tillis. Und wer immer die Kleine und ihr Baby getötet hat...«

	»Sicher«, sagte ich.

	»Er ist bloß so sauer«, sagte Hawk, »weil er gern von sich denkt, er wäre ein Fänger im Roggen.«

	»Ich bin enttäuscht, daß ich nicht selber darauf gekommen bin.«

	»Ich kann euch nicht folgen«, sagte Jackie.

	»Es sah so aus, als würde Hawk Leuten für einen schlechten Zweck helfen. So etwas tut Hawk nicht.«

	»Du auch nicht«, sagte Hawk.

	»Ich auch nicht«, sagte ich. »Und Susan und vielleicht Henry Cimoli.«

	»Wer ist Susan?«

	»Sie ist mit mir zusammen«, sagte ich.

	»Ich habe gedacht, er tut es für Geld oder um gleichzuziehen oder weil er eine Schuld abtragen muß. An Sie habe ich nie gedacht.«

	»An mich?«

	»Er tut es für Sie.«

	Jackie sah Hawk an. Ihre Hand lag noch immer ruhig auf seinem Oberschenkel.

	»Deswegen machst du es, Hawk?« sagte sie.

	»Klar«, sagte Hawk.

	Sie lächelte ihn an. Ein Lächeln, wie ich es lange nicht gesehen hatte — außer bei Susan. Und sie tätschelte seinen Schenkel.

	»Das wärmt mir das Herz«, sagte sie.

	Hawk lächelte zurück und legte eine Hand auf ihre, die noch auf seinem Schenkel lag.

	Um Himmels willen!
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	Kaum bogen wir in den geschlossenen Hof von Double Deuce ein, traten Reverend Tillis und eine Frau mit kurzem, grau gesträhntem Haar aus dem Haus. Tillis trug diesmal einen Talar über dem Anzug. Die Frau hatte ausgebleichte Jeans und ein Patriots-Sweatshirt an. Als sie näher kamen, stieg Hawk aus. Keiner von beiden sah mich an.

	»Das ist Mrs. Brown«, sagte Tillis. »Sie hat sich über die Hobarts beschwert.«

	Hawk lächelte sie an und nickte einmal mit dem Kopf. »Sagen Sie’s«, sagte Tillis zu ihr.

	»Sie haben sich an meinem Jungen vergriffen«, sagte die Frau. »Er geht zur Schule, und sie nehmen ihm die Bücher weg und nehmen ihm das Lunch-Geld weg. Ich habe mir das Lunch-Geld zusammengespart, und sie nehmen es weg. Und einer schlägt ihn nieder und sagt ihm, er soll besser für einen Schutz für sich sorgen.«

	Die Frau stemmte beide Hände in die Hüften, während sie redete, und sah Hawk von unten an — kampfbereit, als erwarte sie, herausgefordert zu werden.

	»Wo ist Ihr Sohn?« sagte Hawk.

	Sie schüttelte den Kopf und sah zu Boden.

	»Der Junge hat Angst herauszukommen«, sagte Tillis.

	Hawk nickte.

	»Wer hat ihn niedergeschlagen?«

	Die Frau hob trotzig den Kopf. »Das will mein Junge nicht sagen.«

	»Sie wissen, wo ich sie finden kann?« sagte Hawk.

	»Sie lungern an der Ecke Hobart und McCrory herum«, sagte sie. »Da haben sie sich auch meinen Jungen vorgenommen.«

	Hawk nickte wieder. Ich stieg auf Hawks Seite aus dem Wagen. Jackie nahm die andere.

	»Was werden Sie nun tun?« sagte Tillis zu Hawk.

	»Sag’ ich Ihnen, wie Sie Ihre Predigten schreiben sollen?« sagte Hawk.

	»Ich vertrete diese Leute«, sagte Tillis. »Ich habe ein Recht, das zu fragen.«

	»Klar«, sagte Hawk. »Ich nehme an, Sie kennen Jackie.«

	Tillis nickte und streckte die Hand aus. »Jackie. Für diese Show unterwegs?«

	»Habe mich drangehängt«, sagte sie.

	»Damit meint sie uns, ja?« sagte ich.

	»Will uns zusehen«, sagte Hawk. »Anders kriegt sie keine Vorstellung von der Sache. Ist ja nicht gerade das Verbrechen des Jahrhunderts.«

	»Mrs. Brown, ich glaube, wir beide sollten Hawk das erledigen lassen«, sagte Reverend Tillis mit bedauerndem Unterton. Hawk grinste in sich hinein.

	Als wir durch die Wohnanlage gingen, war niemand zu sehen. Jackie blieb bei uns. Ich sah Hawk an. Er gab keine Zeichen. Für April war es warm. Nirgends eine Bewegung. Die Sonne schien vom Himmel. Kein Lüftchen rührte sich. Jackie zog ein kleines Tonbandgerät aus der Schultertasche.

	Weiter vorn dröhnte ein Radio. Die Musik kam aus einem Van, der an der Ecke parkte. Ein paar Jungen saßen drinnen bei offenen Türen. Major lehnte an einem Laternenpfahl. Der dicke Junge, den Hawk letztes Mal aufgemischt hatte, stand neben ihm. Die anderen hatten sich fächerförmig verteilt. Im ganzen waren es achtzehn. Waffen sah ich keine. Mit einem Schlag brach die Musik ab. Jackies Absätze waren plötzlich laut auf dem heißen Pflaster zu hören.

	Major lächelte uns an, als wir vor ihm anhielten. Ich hörte das Klicken von Jackies Tonbandgerät.

	»Wozu hast du die Schnalle da mit, Bruder?« sagte Major. »Zum Schutz?«

	Die Jungs in der Runde lachten.

	»Wer von euch hat sich den kleinen Brown vorgenommen?« sagte Hawk.

	»Wir sind lauter braune Jungs, Bruder«, sagte Major.

	Wieder Gelächter von der Gang.

	Hawk wartete. Noch immer keine Waffen zu sehen. Ich wettete, im Van. Er hatte seitlich zwei Türen, die sich nach außen öffneten. Eine von ihnen stand ungefähr fünfzehn Zentimeter offen. Von da würden sie kommen. Ich hatte keine Jacke an. Die Pistole an meiner Hüfte konnten sie sehen. Es machte nichts. Sie wußten ohnehin alle, daß ich eine hatte. Unter Hawks zugezogener schwarzer Windjacke sah man die Pistole nicht. Aber das war auch egal, denn sie wußten, er hatte ebenfalls eine.

	»Was hast du vor, schwarzer Bruder, wenn du den Kumpel findest, der ihn getriezt hat?« sagte Major.

	»Das kriegst du nur auf eine Weise heraus«, sagte Hawk.

	Major drehte sich um und grinste in sein Publikum. Dann sah er den dicken Jungen neben ihm an.

	»John Porter, warst du das?«

	John Porter sagte: »Ja«, was wohl die Hälfte seines Wortschatzes war. Aus seinen kleinen dunklen Augen schimmerte null Verstand.

	»Da hast du deinen Mann, schwarzer Bruder«, sagte Major. »Das letzte Mal, als du ihn aufgemischt hast, sagte er, du hast ihn reingelegt. Ist noch nicht fertig mit dir, sagt er.«

	Hawk grinste. »Stimmt das, Porter?«

	Jetzt ging gleich der Korken hoch. Keine Chance, daß er nicht hochging. Ohne den Kopf zu bewegen, beobachtete ich aus dem Augenwinkel die Tür des Van.

	John Porter sagte: »Ja.«

	»Kann’s losgehen, John Porter?« sagte Hawk.

	Man sah es John Porter richtig an: Knie gebeugt, Schultern leicht hochgezogen. Das Kinn deckte er mit der linken Schulter. Das rechte Auge war blutunterlaufen. Am Backenknochen hatte er eine Narbe, und die Nase wirkte geschwollen. Vielleicht von einem kleinen Boxhieb. Wahrscheinlich gab es viele Kämpfe im Gefängnis.

	»Willst dich wohl für den unverhofften Hieb revanchieren?« sagte Hawk.

	»John Porter sagt, er reißt dir den Arsch auf, schwarzer Bruder«, sagte Major. »Er schlägt zuerst.«

	Alles, was Major sagte, wurde in der Runde mit Gelächter quittiert. Aber seine Stimme klang jetzt gespannter als vorher.

	»Alles klar, John Porter?« sagte Major.

	John Porter nickte. Seine Augen erinnerten mich an einen südafrikanischen Büffel, den ich mal im Zoo von San Diego gesehen habe. Er starrte Hawk unentwegt an. Auch die Straßengangs schüchtern so ihre Gegner ein. Hawks Grinsen wurde breiter und freundlicher.

	»Na gut, John Porter«, sagte Hawk so freundlich, als wolle er ihm eine Bibel verkaufen, »du hast recht mit dem unverhofften Hieb. Und weil du ein Bruder bist und überhaupt, hast du jetzt den ersten. Komm her, einen zum Schädel, dann sind wir quitt, und wir, ähm, sehen weiter.«

	John Porter sah Major an.

	»Los, John Porter, tu, was er sagt. Zum Schädel, Kumpel.«

	John Porter dachte einen Augenblick nach, was ihm sichtbar schwerfiel. War da ein Trick dahinter?

	»Los doch, John Porter«, sagte Major. »Mann, fang jetzt nicht an zu wackeln. Du hast gesagt, du hast ihn mit dem ersten Schlag im Sack. Das hast du gesagt, Kumpel.« Aus jedem Wort, das Major sagte, klang Hohn.

	John Porter stieß eine passable linke Gerade, die ihr Ziel aber verfehlte. Hawk schien sich gar nicht zu bewegen, doch der Schlag verpaßte sein Kinn um einen halben Zentimeter. John Porter hatte etwas Boxen gelernt. Er ließ der Linken einen rechten Cross folgen, der ebenfalls um einen halben Zentimeter danebenging. John Porter kam aus dem Konzept. Er machte einen Ausfall, Hawk einen Sidestep. John Porter mußte um sein Gleichgewicht kämpfen.

	»Sieh es mal so«, sagte Hawk, »das hier geht über deine Möglichkeiten. Du weißt nicht, worauf du dich damit eingelassen hast.«

	John Porter ging jetzt auf halbe Distanz, und Hawk wich wieder mühelos aus. John Porter fing an zu schnaufen. Noch setzte er nicht nach. Er hatte genug Ringerfahrung, um zu wissen, daß man es doppelt zurückkriegen konnte, wenn man unvorsichtig nachsetzte. Aber vorsichtig nachsetzen konnte man bei Hawk nicht. Porter hatte Übung im Gebrauch seiner Fäuste, wahrscheinlich aus dem Training in einer Gefängnis-Boxstaffel. Aber es brachte nichts. Wahrscheinlich hatte es sonst immer was gebracht. Er war 1,85 m groß und wog wahrscheinlich 240 Pfund, und alles Muskeln. Vielleicht hatte er, seit er in der Rangliste war, keinen Fight mehr verloren. Vielleicht überhaupt nie einen. Doch diesen hier verlor er, und der Kerl schlug nicht einmal zurück. John Porter packte es nicht. Er blieb stehen, die Hände noch oben, schnaufte ein bißchen und blinzelte Hawk an.

	»Was soll das?« sagte er.

	Major trat mit einem Schritt hinter Porter und trat ihn in den Hintern.

	»Du haust ihn in die Pfanne, John Porter, und zwar jetzt«, sagte Major.

	In Majors Stimme war kein Hohn mehr.

	»Er schafft es nicht«, sagte Hawk, keine Spur unfreundlich.

	John Porter probierte einen schnellen Schwinger mit der Rechten, traf aber nicht. Die Seitentür des Van ging zwei Zentimeter auf. Ich sprang vor, rammte sie mit der Schulter zu, klemmte dabei eine Hand ein. Jemand schrie vor Schmerz auf, und etwas klapperte auf den Boden. Ich stemmte den Rücken gegen die Tür, zog meine Browning und zielte auf die Gruppe. Mit der Linken hielt Hawk John Porter an einem Büschel Haar. Die Rechte preßte die Mündung einer Sig Sauer Automatic in John Porters linkes Ohr. Jackie hatte sich flach auf die Fahrbahn geworfen und versuchte, mit der linken Hand den Rock über ihr Hinterteil zu ziehen, während sie mit der rechten Hand das Bandgerät so weit wie möglich zum Ort des Geschehens stieß.

	Irgendwo auf der anderen Seite der McCrory Street zwitscherten ein paar Vögel. Im Innern des Wagens stöhnte jemand vor Schmerz. Ich spürte, wie er sich abmühte, den Arm aus der Tür zu bekommen. Ein paar Mitglieder der Gang waren mitten im Griff in ihre Taschen oder unter ihre Jacken erstarrt.

	»So«, sagte Hawk, »und jetzt machen wir alle den Abmarsch.«

	Niemand bewegte sich. Major stand mit ausdruckslosem Gesicht da, als schaue er einer Sache zu, die ihn nicht weiter interessierte.

	»Nächstesmal ist endgültig einer von euch dran«, sagte Hawk. »Spenser, hol ihn aus dem Wagen.«

	Ich behielt die Gang im Auge und machte die Tür frei. Sie schwang auf, und ein kleiner, aufgeweckt aussehender Junge, nicht älter als vierzehn, in schwarzem Adidas-Trainingsanzug, kam heraus. Er preßte das rechte Handgelenk gegen den Leib. Im Rinnstein unterhalb der Tür lag eine automatische Pistole. Ich hob sie auf und steckte sie in den Gürtel.

	»Also, Abmarsch jetzt«, sagte Hawk. Keiner bewegte sich.

	»Tut, was ich sage«, sagte Hawk. In seiner Stimme schwang kein Unwille mit. Er schürzte die Lippen, während er die Mitglieder der Gang ansah, die festgenagelt an ihrem Platz blieben. Jackie war hinter ihm wieder auf die Füße gekommen. Das Bandgerät lief noch. Sie putzte sich vorn etwas Sand von den Kleidern.

	Hawk lächelte plötzlich.

	»Klar«, sagte er.

	Er sah mich an.

	»Ohne ihn gehen sie nicht«, sagte Hawk.

	Ich nickte. Hawk lockerte seinen Griff in Porters Haar, und Porter reckte sich auf. Mit gesenktem Kopf ging er weg.

	»Du bist im Arsch«, sagte Major ohne besondere Gefühlsregung. »Du bist so gut wie tot, du Schwein.«

	»Kaum«, sagte Hawk.

	Major blieb einen Augenblick schweigend stehen, sah Hawk an, dann mich.

	»Viel Spaß, alte Schnalle«, sagte er zu Jackie. Und auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen.

	Dann drehte er sich um und nickte seiner Gang zu. Sie folgten ihm, und im nächsten Moment waren sie weg, und außer zwei zwitschernden Vögeln drüben auf der anderen Straßenseite war kein Lebewesen mehr zu sehen.

	 

	 

	 

	



	


13

	 

	Wir saßen wieder in Hawks Wagen. Jackie saß diesmal hinten, Hawk und ich vorn. Wir hatten beide Gewehre.

	»Würdet ihr mir bitte noch einmal erklären, was da eigentlich abgelaufen ist?« sagte Jackie.

	»Der Junge spielt ein Spielchen«, sagte Hawk.

	»Der Anführer? Major?«

	»Hmm.«

	»Könntet ihr mir das Spiel erklären?«

	Hawk grinste sie über die Schulter an. »Hmm«, sagte er.

	»Also, ich meine, ist es eine Art Sport?« sagte Jackie.

	»Sicher ist es ein Sport, aber es ist auch mehr«, sagte Hawk.

	»Ich habe nicht einmal zur Hälfte verstanden, was er gesagt hat«, sagte Jackie.

	»Gangs haben ihre eigene Sprache«, sagte Hawk.

	»Ihr habt ihn auch nicht verstanden«, sagte Jackie.

	»Nicht alles. Sind aber mitgekommen.«

	»Ich frage mich, ob er herausbekommen wollte, wie du es machst«, sagte ich zu Hawk.

	»Hat er von mir schon gehört?« sagte Hawk. Hawk bedachte alles von Grund auf. Er stützte sich fast nie auf Vermutungen.

	»Vielleicht«, sagte ich. Ich sah Jackie an. »Ich möchte von alldem hier nichts in der Marge Eagen Show hören.«

	»Nein«, sagte Jackie. »Es sei denn, ich sage es euch vorher. Sonst ist es nur Hintergrundmaterial. Okay?«

	Ich nickte.

	»Vielleicht hat Major von dir gehört. Vielleicht bist du so etwas wie eine Ghetto-Legende, so wie Connie Hawkins das mal, allerdings aus anderen Gründen, auf den Spielfeldern von New York war...«

	»Wer ist Connie Hawkins?« sagte Jackie.

	»Ein Basketballspieler«, sagte Hawk. Er sah mich an. »Stimmt’s?«

	»Dann will Major also etwas lernen«, sagte ich.

	Hawk nickte langsam und ausdauernd.

	»Lernen, wie man Probleme löst?« sagte Jackie.

	»Wie sich ein Mann verhält«, sagte Hawk. Er nickte noch immer. »Das ist der Grund, warum sie nicht einfach vorgefahren sind und uns weggepustet haben.«

	»Was nicht bedeutet, daß sie das nicht noch tun werden«, sagte ich.

	»Aber wenn er lernen will, wird er sich langsam steigern«, sagte Hawk.

	»Und er wird uns beobachten. Wenn es dann richtig läuft, siegt er vielleicht über seinen Vater.«

	»Vater?« sagte Jackie.

	Hawk grinste wieder. »Spensers Freundin ist eine Seelenklempnerin«, sagte er. »Manchmal wird er ein wenig wunderlich.«

	»Ich versuche aber, keine schweren Wörter zu benutzen. Ich respektiere deine Grenzen.«

	»Grenzen?« sagte Hawk. »Ich habe keine Grenzen. Wieso kommst du darauf, ich wäre eine Ghetto-Legende?«

	»Eins zu null für dich«, sagte ich.
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	»Und wie war sie?« sagte Susan.

	Wir aßen zu Abend. Ich hatte gekocht. Dazu tranken wir Riesling aus Sonoma. Wir saßen in der Küche von, wie Susan es jetzt nur noch nannte, »unserem Haus«.

	»Also, sie ist verdammt mutig«, sagte ich. »Als heute morgen die Waffen gezogen wurden, warf sie sich aufs Pflaster, das Gesicht nach unten, aber sie sorgte dafür, daß das Bandgerät weiterlief.«

	Susan wälzte ein Stück Hühnerfleisch in der Wein-Zitronensauce, die ich gemacht hatte.

	»Klug?«

	»Ich glaube, ja«, sagte ich. »Sie stellt eine Menge Fragen — aber das ist schließlich ihr Job.«

	Susan schnitt ein geziemend bescheidenes Eckchen Fleisch ab, spießte es mit der Gabel auf, hob es zu den Lippen und biß die Hälfte ab. Pearl saß ruhig, den Kopf auf Susans Oberschenkel, und fixierte durchdringend, was wir auf dem Teller hatten. Susan hielt die Gabel nach unten, und Pearl nahm den Rest des Bissens artig entgegen.

	»Es gibt Hunde«, sagte ich, »die bekommen ihr Schappi aus einem Napf am Boden.«

	»Es gibt Hunde, die werden nicht anständig behandelt«, sagte Susan. »Ist sie attraktiv?«

	»Jackie? O ja, sie ist umwerfend.«

	»Ist sie die umwerfendste Frau, die du kennst?« sagte Susan. Sie legte die Gabel ab und hob die Serviette vom Schoß. Sie tupfte sich die Lippen ab, legte die Serviette zurück, griff nach dem Weinglas und trank.

	»So umwerfend wie du ist sie nicht«, sagte ich.

	»Bist du sicher?«

	»Niemand ist so umwerfend wie du«, sagte ich.

	Sie lächelte und trank noch einen Schluck.

	»Danke«, sagte sie.

	Zum Huhn hatte ich Buchweizennudeln und Broccoli gekocht. Außerdem gab es noch Weizenbiskuits. Wir nahmen einen Bissen davon. Pearl verfolgte jede unserer Bewegungen.

	»Bin ich so umwerfend wie Hawk?« sagte ich.

	Susan sah mich einen Augenblick ausdruckslos an. »Natürlich nicht«, sagte sie und widmete sich ihrem Essen.

	Ich wartete. Ich wußte, sie konnte nicht an sich halten. Und schon fingen ihre Schultern an zu zittern, und schließlich kicherte sie hörbar. Sie hob den Kopf, kicherte, und ihre Augen wurden in den Winkeln enger, was sie immer taten, wenn sie richtig vergnügt war.

	»So oft trifft man gar keine kichernden Seelenklempnerinnen«, sagte ich.

	»So oft gibt es auch gar keinen Grund dazu«, sagte Susan, während ihr Kichern nachließ. »Was gibt’s zum Dessert?«

	»Ich könnte dir die Kleider vom Leib reißen und mich auf dich stürzen«, sagte ich.

	»Das hatten wir gestern abend«, sagte Susan. »Warum gibt es bei uns nicht so einen Nachtisch wie bei anderen Leuten — Wackelpudding oder Yankee-Doodle-Gebäck?«

	»Du würdest es mir nicht sagen, wenn ich so umwerfend wäre wie Hawk«, sagte ich.

	»Stimmt«, sagte Susan. »Glaubst du, es ist ihm ernst mit ihr?«

	»Wie soll ich das sagen?« sagte ich. »Bisher hat er noch nie eine Frau dabei gehabt, wenn wir gearbeitet haben.«

	»Na gut. Ist es bei ihr etwas Ernstes?«

	»Sie verhält sich so. Sie faßt ihn dauernd an. Sie sieht ihn dauernd an. Sie hört zu, wenn er redet.«

	»Das muß noch keine ewige Hingabe sein«, sagte Susan.

	»Nein, manche Frauen behandeln jeden Kerl so«, sagte ich. »Frühe Anpassung, nehme ich an. Aber Jackie sieht nicht so aus. Ich würde sagen, sie ist interessiert.«

	»Und er läßt sich für sie mit dieser Gang ein«, sagte Susan.

	»Ja, aber das dürfte weniger bezeichnend sein, als es scheint«, sagte ich. »Hawk macht manchmal Dinge, weil ihm gerade danach ist. Er hat nicht immer vernünftige Gründe, zumindest keine, die du und ich verstehen würden.«

	»Das stimmt, ich verstehe sie nicht immer«, sagte Susan. »Ich bin nicht sicher, ob du es tust.«

	Ich zuckte mit den Schultern.

	»Wie dem auch sei«, sagte ich. »Vielleicht will er das hier nur machen, weil er wissen will, wie es ausgeht.«

	Susan hob ihr Glas und betrachtete durch das nach Westen zeigende Küchenfenster die letzten Strahlen der untergehenden Sonne.

	»Ich würde mir nicht wünschen, in Hawk verliebt zu sein«, sagte Susan.

	»Du bist in mich verliebt«, sagte ich.

	»Das ist schon schlimm genug«, sagte sie.
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	Hawk parkte den Jaguar mitten in der Wohnanlage, parallel zur Hobart Street. Es war ein herrlicher Apriltag, und wir stiegen aus und lehnten uns an die der Straße abgewandte Wagenseite. Jackie und ihr magisches Bandgerät waren auch da und belauschten die Stille in der Anlage.

	»Wie kommt es, daß das Ghetto in Büchern und Filmen immer von Leben nur so wimmelt: bellende Hunde, weinende Kinder, schreiende Mütter, plärrende Radios und all das? Und jetzt komme ich in ein echtes Ghetto, zusammen mit zwei echten Schwarzen, und kann meine Haare wachsen hören?«

	»Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen«, sagte Hawk. Er war so locker wie immer, stütze sich mit verschränkten Armen auf das Dach des Autos. Aber ich wußte, er sah alles. Wie immer.

	»Ach«, sagte ich.

	»Das hier ist das erste Ghetto, in dem ich je war«, sagte Jackie. »Ich bin in Hohokus, New Jersey, groß geworden. Mein Vater ist Architekt. Ich dachte, hier wäre es so ähnlich.«

	»Meistens können sich die Leute in Gegenden wie dieser keine Hunde leisten und keine Radios«, sagte Hawk. »Wenn du dir die leisten kannst, kannst du auch raus. Hier leben nur Menschen ohne Geld und ohne Einfluß, und die Kinder, die sie bekommen, behalten sie drinnen, um sie zu beschützen. Die Leute hier wollen nicht auffallen. Erfährt jemand, daß du ein Radio hast, dann stehlen sie es dir. Die Leute wollen unsichtbar bleiben. Die Gegend hier gehört der Hobart Street Gang. Sie sind die einzigen mit Radios. Die einzigen, die Krach machen.«

	»Und die haben wir ruhiggestellt«, sagte ich.

	»Für den Augenblick«, sagte Hawk.

	Jackie stand zwischen Hawk und mir. Ihre Schulter lehnte leicht an der Hawks.

	»Bist du in einer Gegend wie dieser aufgewachsen, Hawk?«

	Hawk lächelte.

	Ein blaßblauer Chevy-Van bog aus der Hobart Street in den Hof und fuhr langsam an uns vorbei. An den Seiten war er voller Graffiti. Hawk sah schweigend zu, wie er vorbeirollte. Er bremste nicht ab, und niemand beachtete uns. Er bog nach rechts in die McCrory Street und verschwand.

	»Glaubst du, das war der Wagen von einer Gang?« sagte Jackie.

	»Von irgendeiner«, sagte Hawk.

	»Hobart?«

	Hawk zuckte mit den Schultern.

	»Woher weißt du dann, daß der Van einer Gang gehört?« sagte Jackie.

	»Hier hat sonst niemand einen«, sagte Hawk.

	»Weil sie ihn sich nicht leisten können?«

	Hawk nickte. Er sah sich im Hof um.

	»Die Gang würde ihn wahrscheinlich jedem wegnehmen, der nicht Mitglied bei ihnen ist«, sagte ich.

	Jackie sah Hawk an.

	»Stimmt das?« sagte sie.

	Hawk nickte.

	»Du kannst ruhig glauben, was er sagt«, sagte Hawk. »Er ist nicht so blöd wie die meisten Weißen.«

	»Heißt das, wir sollten uns zurückhalten?« sagte ich zu Hawk.

	Er grinste, den Blick weiter auf den leeren Platz gerichtet. Ab und an kam ein Auto durch die Hobart Street, aber es waren nicht sehr viele. Für diesen frühen Frühlingstag war die Sonne stark, und hier und da ließen ein paar schöne weiße Wolken den Himmel blauer erscheinen, als er wohl war. Im Norden konnte ich die großen Versicherungstürme an der Black Bay sehen. Der gläserne Hancock-Tower glänzte wie ein Osterversprechen. Sonne und Himmel spiegelten sich in seiner hellen Verblendung.

	»Also, bist du in einem Ghetto aufgewachsen?« sagte Jackie.

	»Ist unwichtig«, sagte Hawk.

	Jackie sah mich an.

	»Ich bin in Laramie, Wyoming, groß geworden«, sagte ich.

	»Und wissen Sie, wo er groß geworden ist?« sagte Jackie.

	»Nein.«

	Jackie holte tief und langsam Luft und ließ sie wieder heraus. Sie schüttelte sanft den Kopf.

	»Gott«, sagte sie. »Männer.«

	»Kann nicht mit ihnen leben«, sagte ich. »Kann nicht ohne sie leben.«

	Drüben auf der anderen Seite des asphaltierten Hofs kam Major Johnson zwischen zwei Gebäuden herangeschlendert, als betrete er einen Raum voller Spiegel. Heute war er von oben bis unten in Adidas — Hightops, schwarzer Trainingsanzug, Jacke halb offen über der flachen, nackten Brust. Die Raiders-Mütze trug er akkurat schief mit dem Schirm auf vier Uhr morgens. Er war allein.

	Hawk ließ leise für sich einen Pfiff durch die Zähne hören. Das Thema aus High Noon. Ich spürte, wie Jackie zwischen uns erstarrte.

	»Wie geht’s denn heute?« sagte Major, als er am Wagen ankam. Er stand auf der anderen Seite und legte die Unterarme genau wie Hawk auf das Dach. Er war kleiner als Hawk, und bei ihm wirkte die Stellung nicht so bequem.

	Hawk zeigte keine Reaktion. Er sprach nicht. Er sah Major nicht an. Er sah nicht weg. Es war, als gäbe es Major gar nicht. Major blickte zu mir herüber. Er war der erste Mensch, der mich ansah, seit ich im Double Deuce aufgetaucht war.

	»Wie geht’s, Ire?«

	»Woher weiß er, daß ich Ire bin?« sagte ich zu Hawk.

	»Du bist weiß«, sagte Hawk.

	»Nennst du alle weißen Leute Iren?« sagte Jackie. Sie hatte ihr Bandgerät auf das Wagendach gelegt.

	»Wir kommen ins Fernsehen?« sagte Major mit Blick auf das Gerät.

	»Kann sein«, sagte Jackie. »Momentan mache ich nur Recherchen.«

	»Verdammt«, sagte Major. »Ich bin sicher hübsch genug fürs Fernsehen.«

	Er drehte ihr sein Profil zu.

	»Wollen Sie etwas über mein trauriges Leben erfahren?« sagte er.

	»Alles, was Sie mir gern erzählen wollen«, sagte Jackie.

	»Ich will Ihnen gar nichts gern erzählen, Schlaubergerin«, sagte Major.

	»Das habe ich befürchtet«, sagte Jackie.

	»Ich weiß nämlich nichts, verstehen Sie? Bin ein unterprivilegiertes Ghetto-Kind.«

	»Vor allem bist du ein Arschloch«, sagte Hawk. Er sah jetzt Major an. In seiner Stimme war keine Gefühlsregung, nur der übliche freundliche Ton.

	»Nicht schlau von dir, mich niederzumachen, schwarzer Bruder«, sagte Major. »Bist hier in meinem Stall.«

	»Nicht mehr«, sagte Hawk. »Ist jetzt meiner.«

	»Ganz Double Deuce, schwarzer Bruder? Hast wohl zuviel Grain geraucht. Führt zu Gehirnerweichung.«

	Hawk lächelte gelassen.

	»Wieso glauben du und der Flachkopf da, ihr könntet das Deuce abdichten? Die Bullen schaffen es nicht. Wieso glaubst du, ihr könnt das?«

	»Wir haben sonst nichts zu tun«, sagte Hawk.

	Major grinste plötzlich und klopfte auf das Dach des Jaguars.

	»Deine Karre gefällt mir«, sagte er.

	Jackie war keine Duckmäuserin. »Können Sie mir mal erzählen, wie das so geht als Mitglied einer Gang?«

	»Was wollen Sie denn wissen?«

	»Also«, sagte Jackie, »Sie sind doch Mitglied einer Gang.«

	»Ich bin bei den Hobarts«, sagte er.

	»Warum?«

	Major sah Jackie an, als hätte sie ihn um eine Erklärung des Schwerkraftgesetzes gebeten.

	»Wir gehören alle dazu«, sagte er.

	»Wer ist wir?«

	Wieder der ungläubige Blick. Er sah zu Hawk.

	»Alle Jungs in dieser Gegend«, sagte er.

	»Was bedeutet es, Mitglied der Gang zu sein?«

	Major sah wieder zu Hawk hinüber und schüttelte den Kopf.

	»Dann bis später«, sagte er, drehte sich um, schlenderte in einen der Gänge zwischen den Steinquadern der Wohnanlage und verschwand. Hawk sah ihm nach, bis er aus seinem Blickfeld war.

	»Ich bin nicht sicher, ob es besonders väterlich von dir war, ihn ein Arschloch zu nennen«, sagte ich.

	»Aber ehrlich«, sagte Hawk.

	»Was sollte das nun alles?« sagte Jackie. »Ihr beide seid so etwas wie seine Todfeinde. Warum kam er her und redete mit euch?«

	»Schon mal was über die Prärieindianer gelesen?« sagte Hawk. »Die hatten etwas, das sie Coup Stick nannten, und es war für sie ein Zeichen höchster Tapferkeit, einen Feind mit ihm zu berühren. Coups zählen, nannten sie das. Den Feind nicht töten, sondern ihn mit dem Coup Stick abschlagen. Dessen haben sie sich dann gerühmt.«

	»Und das hat Major mit dir gemacht? Dich ›abgeschlagen‹?«

	Hawk nickte.

	»Mehr als das«, sagte ich. »Für einen Jungen wie Major ist Hawk das Größte. Der eine, der es geschafft hat. Fährt einen Jaguar. Ist teuer angezogen — ich bin zwar der Meinung, er sieht ziemlich albern aus, aber Major imponiert es — und hat ein Spitzenmädchen.«

	»Mich? Wie kommt er darauf, daß ich Hawks Freundin bin?«

	»Konntest sonst nichts sein«, sagte Hawk. Sein Blick war noch immer auf das Gäßchen gerichtet, in dem Major verschwunden war. »In seiner Welt gibt es keine Frauen, die TV-Produzenten sind. Da gibt es nur Mütter, Großmütter, Schwestern, Tanten und Freundinnen.«

	»Gott im Himmel — sie sehen die Frauen also nur aus dem männlichen Blickwinkel«, sagte Jackie.

	»Ist das nicht die Wahrheit?« sagte Hawk.
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	Es war Viertel vor neun, als ich das Haus an der Linnaean Street in Cambridge betrat. Aus dem Erdgeschoß hatte Susan Praxis und Wartezimmer gemacht. Sie selbst — und jetzt auch ich — wohnte eine Treppe höher. Pearl tollte herum und leckte mir das Gesicht, als ich hereinkam, und Susan kam aus der Küche und gab mir einen flüchtigen Kuß auf den Mund.

	»Wo warst du?« sagte sie.

	»Im Double Deuce«, sagte ich.

	Ich folgte ihr in die Küche. Hinter ein paar Kartons mit fettarmem Zitronenjoghurt, zuckerfrei gesüßt, standen drei Flaschen Catamount-Bier. Ich nahm eine, öffnete sie und trank aus der Flasche. Auf dem Herd fing Wasser in einem Topf an zu kochen. Ich stellte die Flasche ab, kippte sie ein bißchen, und Pearl schlürfte am Bier.

	»Du magst es nicht, wenn ich dich frage, wo du gewesen bist«, sagte Susan.

	Ich zuckte mit den Schultern.

	»Ich meine das gar nicht inquisitorisch«, sagte Susan.

	»Ich weiß.« Ich trank noch einen kleinen Schluck, »fast mein ganzes Leben habe ich so verbracht, daß ich ging, wohin ich wollte, und machte, was ich wollte, und es nie jemandem erklärt habe.«

	»Sogar als Junge?«

	»Sobald ich alt genug war, allein auszugehen, fragten mich weder mein Vater noch meine Onkel, wo ich gewesen war.«

	»Aber bei zwei Menschen, die miteinander leben und sich ihr Leben teilen... Da ist es eine zumutbare Frage.«

	»Ich weiß«, sagte ich. »Darum sage ich auch weiter nichts.«

	»Das tust du doch«, sagte Susan. »Dein ganzer Körper wehrt sich gegen die Frage. Die Art, wie du bei deiner Antwort den Kopf hältst und die Schultern rollst.«

	»Mein ausdrucksvoller Körper verrät mich«, sagte ich.

	»Ich fürchte, ja«, sagte Susan.

	Sie hielt den Blick auf mich gerichtet. Ihre großen dunklen Augen blickten ernst. An ihren Mundwinkeln zeigten sich die kleinen Falten, die sie nur hatte, wenn sie sich ärgerte.

	»Suze, seit ich erwachsen bin, habe ich immer allein gelebt. Jetzt lebe ich in einem großen Haus in Cambridge, mit dir und einem Hund.«

	»Du liebst diesen Hund«, sagte Susan.

	»Gewiß tu’ ich das. Und ich liebe dich. Aber es ist ein Anpassungsprozeß.«

	Ihr Blick ruhte noch einen Moment auf meinem Gesicht, und dann lächelte sie, legte eine Hand auf meine Wange, beugte sich, wie sie es immer tat, aus der Taille vor, eine perfekte Dame, und küßte mich weich, aber ohne Hast, auf den Mund.

	»Zum Abendessen gibt es Pasta und Broccoli«, sagte sie. »Möchtest du?«

	»Nein danke«, sagte ich. »Ich trinke ein paar Flaschen Bier, mache mir dann vielleicht ein Sandwich oder so und gehe mir das Spiel der Celtics an.«

	»Schön«, sagte Susan.

	Sie schnitt die Blüten der Broccoli ab und warf die Strünke weg. Dann trennte sie die Blüten auseinander und legte sie auf das Schnittbrett. Ich setzte mich gegenüber auf einen Hocker und sah ihr zu.

	»Du könntest diese Strünke abpellen und einfrieren«, sagte ich. »Lassen sich gut zu einer netten Suppe verarbeiten, wenn du dazu Lust hast.«

	Susan sah mich an, als hätte ich vor, sie auf den Arm zu nehmen.

	»In meinem ganzen Leben«, sagte Susan, »habe ich nicht einen Moment Lust gehabt, eine nette Suppe zu kochen.«

	Susan warf ein paar Hartweizennudeln in den Topf, sah zu, wie das Wasser wieder zu kochen anfing, und warf die Broccoli hinein. Es kochte zum zweitenmal auf, und sie stellte die Zeituhr am Herd ein. Während sie gar wurden, schleuderte sie einen Salat aus geschabten Karotten, ein paar Scheiben gelben Kürbis und einen Berg Kopfsalat trocken.

	»Susan kocht«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob ich dich je habe kochen sehen.«

	»Wir haben schon oft zusammen gekocht«, sagte Susan. »An Feiertagen und so.«

	»Ja, aber das hier ist nur ein normales Abendessen«, sagte ich. »Es ist ein sehr seltsamer Anblick, dich ein Abendessen kochen zu sehen.«

	»Mir macht es eben Spaß, für mich zu kochen«, sagte Susan. »Ich bekomme, was ich mag, und ich koche es mir so, wie ich möchte, ohne daß man mir irgendwelche Vorschläge macht, sich beklagt oder über mich spottet — selbst wenn ich Broccoli-Strünke in den Abfall werfe.«

	»Das tu’ ich in Wirklichkeit auch«, sagte ich. »Nachdem ich sie geschält, eingefroren und ein Jahr lang im Gefrierfach gehabt habe.«

	»Na bitte«, sagte Susan, »damit habe ich den Prozeß um zwei Schritte verkürzt.« Sie rührte Nudeln und Broccoli mit einem Holzlöffel einmal um, holte ein blaßmalvenfarbenes Plastiksieb heraus und legte es ins Spülbecken.

	»Ich habe mit einer Bekannten gesprochen. Sie arbeitet mit den Gangs«, sagte sie.

	»Ach?«

	»Sie wäre bereit, mit dir zu reden. Nicht mit der Fernseh-Frau, nur mit dir. Und mit Hawk, wenn er möchte.«

	»Sozialarbeiterin?« sagte ich.

	Susan schüttelte den Kopf.

	»Nein, sie ist Lehrerin. Und nach der Schule verbringt sie ihre Zeit auf der Straße. Das ist ihr Leben.«

	»Schwarz?« sagte ich.

	»Nein.«

	»Und die Jungs tolerieren sie?«

	»Sie vertrauen ihr«, sagte Susan. »Willst du mit ihr reden?«

	»Klar«, sagte ich. »So lernt man den Feind besser verstehen.«

	»Sie betrachtet sie nicht als Feinde«, sagte Susan.

	»Sie ist also nicht angestellt, die Leute vor ihnen zu schützen«, sagte ich.

	»Wenn du etwas von ihr erfahren willst«, sagte Susan, »solltest du den Punkt wohl nicht gerade betonen.«

	»Guter Hinweis«, sagte ich.
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	Orestes Tillis wartete schon auf uns, als wir am nächsten Tag zur Arbeit im Double Deuce erschienen.

	»Letzte Nacht haben sie an zwölf Stellen Feuer gelegt«, sagte er.

	Hawk nickte. Jackie schaltete ihr Bandgerät ein.

	»Sie haben jede Mülltonne in der Anlage in Brand gesetzt«, sagte Tillis. Er warf einen Blick auf Jackies Bandgerät. »Und ich glaube, daß ich weiß, warum. Für jeden Afroamerikaner ist es nämlich ein Affront, daß Sie sich von einem dieser Unterdrücker begleiten lassen und mit seiner Hilfe Schwarze vor Schwarzen schützen wollen.«

	Hawk nickte wieder.

	»Das ist es wahrscheinlich«, sagte er.

	»Man kann Sie nicht respektieren, solange Sie hier zusammen mit einem Unterdrücker auftauchen«, sagte Tillis.

	»Klar«, sagte Hawk.

	»Wollen Sie damit sagen, daß Schwarze und Weiße nicht zusammenarbeiten können?« sagte Jackie. Unbewußt hielt sie ihm das Bandgerät hin. Tillis ging darauf los wie ein Spaniel auf ein Rebhuhn.

	»Könnten Sklaven mit Sklavenhaltern zusammenarbeiten?« sagte er. »Der weiße Mann versucht noch immer, uns ökonomisch zu versklaven. Er versucht, uns mit Drogen und Feuerwaffen auszurotten. Woher kommt denn das ganze Dope? Haben Sie schon mal im Ghetto ein Heroin-Labor entdeckt? Haben Sie schon mal im Ghetto eine Waffenfabrik entdeckt?«

	Tillis zeigte mit dramatischer Geste auf mich und wußte dabei, daß nur wir und das Bandgerät sein Publikum waren.

	»Seine Leute begehen Völkermord. Sollen wir die um Hilfe bitten?«

	»Schalt doch das Ding ab«, sagte Hawk, »dann macht er auch den Mund zu.«

	Sie war überrascht, schaltete das Gerät aber aus. Tillis hörte auf, es zu fixieren, und sah Hawk an.

	»Sie respektieren Sie nicht«, sagte er, »wenn Sie mit einem Weißen zusammenarbeiten.«

	Hawk sah Tillis wohl fünfzehn Sekunden ausdruckslos an. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

	»Sie sehen es verkehrt herum«, sagte er. »Wir sind das einzige, was sie respektieren. Sie können nur noch an uns denken, wie wir hier mitten in ihrem Revier sitzen. Sie haben diese Feuer gelegt, um zu sehen, was wir unternehmen. Über Sie machen sie sich keine Gedanken. Wir dagegen sind eine Herausforderung für sie. Sie denken Tag und Nacht an uns.«

	»Warum schießen sie euch nicht einfach nieder?« sagte Tillis.

	»Ein Grund könnte sein, daß sie es nicht können«, sagte Hawk. »Und vielleicht haben sie ein gewisses Interesse daran, was wir unternehmen.«

	»Warum?«

	»Sie bewundern Hawk«, sagte Jackie.

	Hawk sprach weiter, als hätten sie beide gar nicht geredet.

	»Und sie werden weiter etwas anstellen, ein bißchen mehr und noch ein bißchen mehr, und schließlich mündet es in eine Schießerei mit uns, und wir werden ein paar von ihnen töten.«

	Tillis’ Blick wanderte zu Jackie hinüber und zurück zu Hawk.

	»Genau so wird es laufen?« sagte er.

	»Hmm«, sagte Hawk. »Vielleicht haben wir Glück und einer von denen, die wir töten, ist der Bursche, der Devona und Crystal umgelegt hat.«

	Tillis wollte »Wer?« sagen, besann sich aber und hielt inne.

	»Das hört sich an, als wäre das Problem damit gelöst, daß Sie sie einfach erschießen«, sagte er.

	»Hmm.«

	»Damit will ich nichts zu tun haben«, sagte Tillis. Er sah wieder Jackie an, die im Moment die einzige war, an die er sich noch wenden konnte. »Einen Mord kann ich nicht verzeihen.«

	Hawk zuckte mit den Schultern.

	»Wieso glauben Sie, daß die Sie nicht töten?« sagte Tillis.

	»Der blauäugige Teufel hier wird sie daran hindern«, sagte Hawk.

	»Und ich dachte, du hättest meine Augenfarbe noch nie zur Kenntnis genommen«, sagte ich.
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	Erin Macklin kam abends um halb zehn in mein Büro. Ihr dichtes schwarzes Haar mit ein paar grauen Strähnen war kurz geschnitten. Sie hatte ebene Gesichtszüge. Ihr Makeup war zurückhaltend, aber sorgfältig. Sie trug eine große Hornbrille, eine dicke Perlenkette, dazu passende Perlenohrringe und ein schwarzes Kostüm mit weißer Bluse, deren Kragenspitzen über die Jackenrevers geschlagen waren. Die halbhohen Schuhe waren schwarz. Kleider machen Leute. Sie sah sich in meinem Büro um, entdeckte den Besuchersessel und setzte sich.

	»Ich bin hier«, sagte sie, »weil zwei Bekannte mir gesagt haben, man könne Susan Silverman vertrauen, und Susan Silverman sagt, man könne Ihnen vertrauen.«

	»Man kann gar nicht vorsichtig genug sein«, sagte ich.

	»Ich kenne zudem noch eine Frau namens Iris Milford, die sagt, sie kennt Sie seit fast zwanzig Jahren, und zumindest damals hätten Sie ganze Bäume ausgerissen.«

	»Iris übertreibt ein bißchen«, sagte ich bescheiden. »Als ich sie kennenlernte, war sie Studentin. Wie geht es ihr?«

	»Sie hat bei uns durchgehalten«, sagte Erin Macklin. »Sie hat es anders angefaßt.«

	»Den Eindruck hat sie auch gemacht«, sagte ich.

	»Sie und noch ein Mann versuchen also, mit den Hobart Street Raiders ins Geschäft zu kommen«, sagte sie.

	»Eigentlich sind wir schon mitten drin«, sagte ich.

	»Sie wüßten also gern, was ich über Gangs weiß.«

	»Ja«, sagte ich. »Aber zuerst wüßte ich gern ein bißchen über Sie.«

	»Um das gleiche wollte ich gerade Sie bitten«, sagte Erin Macklin. »Sie sind als erster dran.«

	»Ich war mal Boxer. Ich war mal Cop. Jetzt bin ich Privatdetektiv«, sagte ich. »Ich habe eine Menge gelesen. Ich liebe Susan.«

	Ich machte eine kleine Pause und dachte nach.

	»Wenn Sie es in eine Rangordnung bringen wollen, müssen Sie es von hinten nach vorn lesen«, sagte ich.

	»Ein Romantiker«, sagte sie. »So sehen Sie gar nicht aus.«

	Ich nickte.

	»Und der Mann, mit dem Sie zusammenarbeiten?«

	»Er ist mein Freund«, sagte ich.

	»Sonst nichts?«

	»Noch eine ganze Menge, aber davon weiß ich fast nichts.«

	»Er ist schwarz«, sagte sie.

	»Ja.«

	Wir schwiegen eine Weile, und sie sah mich an. In ihrem Blick war nichts Herausforderndes, und das Schweigen schien uns beide nicht in Verlegenheit zu bringen.

	»Ich war Nonne«, sagte sie. »Jetzt bin ich Lehrerin an der Marcus Garvey Middle School an der Cardinal Road. Ich lehre die amerikanische Gegenwartsgeschichte. Als ich anfing, hatten wir keine Bücher, kein Papier, keine Stifte, keine Kreide für die Tafel und keine Karten. Das zwang zu neuen Methoden. Ich fing damit an, daß ich ihnen Geschichten erzählte. Dann ließ ich sie all das erzählen, was sie loswerden mußten. Und als sie sahen, daß mich das nicht schockte und daß ich nicht zum Schulleiter rannte, da erzählten sie mir mehr von den Dingen. Mein Unterricht ist jetzt so etwas wie ein Seminar über das Leben vierzehnjähriger schwarzer Kinder im Ghetto.«

	»Und inzwischen gibt es auch Bücher?«

	»Ja. Ich habe ihnen Bücher gekauft«, sagte sie. »Aber sie lesen nicht viel. Es ist schwer, Bücher zu finden, die sie etwas angehen.«

	»The March of Democracy überzeugt nicht«, sagte ich.

	Sie lächelte fast.

	»Nein«, sagte sie. »Es ist nicht überzeugend.«

	Sie hielt erneut inne, ohne daß ihr unbehaglich wurde, und sah mich noch einmal an. Ihr Blick war sehr ruhig und fest.

	»Ich habe in einer Kindertagesstätte gearbeitet. Wir mußten einige der Kinder, die zu uns kamen, testen. Der Test forderte unter anderem, daß sie mit Buntstiften malten. Als wir sie den Kindern gaben, wußten sie nicht, was das war. Einige versuchten, sie zu essen.«

	»Der Test war für weiße Kinder entwickelt worden«, sagte ich.

	»Der Test war für Kinder der Mittelschicht entwickelt worden«, sagte sie. »Für die Normalfamilie.«

	»Für Mama, Papa, Dick und Jane«, sagte ich.

	»Und Spot, den Haushund«, sagte sie. »Und den grünen Baum hinterm Haus.«

	»Sie und der liebe Gott, habt ihr beiden einen Streit unter Liebenden?«

	»Wie schön«, sagte sie. »Ein literarisch gebildeter Privatdetektiv.«

	»Alles ist möglich«, sagte ich.

	»Nein, ich hatte keinen Streit mit Gott. Er fing nur scheinbar an, belanglos zu werden. Im Leben dieser Kinder konnte ich nichts von ihm wiedererkennen. Und das Leben dieser Kinder wurde mir wichtiger als er.«

	»Die Wege des Herrn«, sagte ich, »sind oft unergründlich. Aber erfreulich sind sie nie.«

	»Adler?«

	»Ich glaube, Theodor Reik.«

	Sie nickte.

	»Mir wurde auch klar, daß sie mehr brauchten, als ich ihnen in der Schule geben konnte. Also rannte ich nach der Schule für sie herum, ging ich für sie auf die Straße. Jetzt bin ich nach der Schule bei ihnen, bis ich müde werde, vier oder fünf Tage pro Woche. Gerade bin ich von dort gekommen.«

	»Gefährlich?« sagte ich.

	»Ja.«

	»Aber Sie machen weiter.«

	»Ja.«

	»Ist es ein Handicap, daß Sie Weiße sind?«

	Jetzt lächelte sie richtig. »Die Kinder sagen, ich bin beige. Werde immer beiger.«

	»Viele gerettet?« sagte ich.

	»Nein.«

	»Lohnt es die Mühe?« sagte ich.

	»Ein einziges Kind wäre sie schon wert«, sagte sie.

	»Ja.«

	»Sie verstehen das, nicht wahr?« sagte sie.

	»Ja.«

	Sie nickte ein paarmal, machte sich Mut. Sie lehnte sich ein wenig in ihrem Sessel zurück, schlug die Beine übereinander. Dabei rutschte ihr der Rock automatisch über die Knie. Ihre Beine gefielen mir. Für einen Moment fragte ich mich, ob es wohl irgendwann passieren könnte, daß ich bei einer Frau, egal, wie ernst die Situation und wer die Frau war, einmal nicht schnell ihre Beine begutachtete, wenn sie sie übereinanderschlug. Ich kam zu dem Schluß, daß so etwas nie passieren würde, es aber am besten für mich behielt.

	»Vor einiger Zeit hat die Regierung beschlossen, ein paar Frauen für die Arbeit mit den Kindern im Ghetto auszubilden. Die Ausbildung bestand hauptsächlich darin, wie man Zurückhaltung übt. Keinen Schmuck tragen, keine Geldbörse, kein Make-up, locker die Straße entlanggehen, keinen Blickkontakt suchen. Soweit am Rand halten wie möglich.«

	Sie schüttelte traurig den Kopf.

	»Wenn ich mich so verhielte, käme ich nirgendwohin. Ich suche den Blickkontakt. Ich sage Hi. Wenn du das nicht tust, ist das Mißachtung für sie.«

	»Weil du sie nicht respektierst«, sagte ich.

	»Ja. Für die Leute, die die Frauen ausgebildet haben, waren diese Kinder ja nur eine Vorstellung. Sie kannten sie nicht. Es ist überall das gleiche. Es ist eine Theorie, die man über die Situation stülpt, statt von den Tatsachen auszugehen. Verstehen Sie?«

	»Klar«, sagte ich. »Es ist eine Deduktion, und das Leben ist im Grunde induktiv. Passiert überall.«

	»Aber wenn es hier bei den Rindern passiert, ist es tödlich. Sie sind ohnehin fast verloren. Man kann sich den Luxus einer Theorie einfach nicht leisten. Man muß Bescheid wissen.«

	»Und Sie wissen Bescheid«, sagte ich.

	»Ja«, sagte sie. »Ich weiß Bescheid. Ich bin jeden Tag dort, allein, nur auf mich gestellt, ohne eine Theorie. Ich höre zu, ich sehe zu. Ich arbeite daran. Ich habe keine Tagesordnung. Ich habe keine Vorstellung von dem, was die Wahrheit sein sollte.«

	Sie wurde richtig lebhaft vor Engagement.

	»Keiner weiß davon«, sagte sie. »Keiner weiß, was diese Kinder wissen, und bis du es weißt und zu ihnen gehörst, kannst du nichts anderes machen, als sie im Zaume zu halten.« Sie brach ab und starrte an mir vorbei aus dem dunklen Fenster.

	»Eins meiner Kinder hatte eine Bewährungsauflage«, sagte sie. »Bis neun Uhr abends gab der Jugendrichter dem Jungen Ausgang, und der hielt sich nicht daran. Es gab da einen Drogenhändler, der jeden Abend an der Ecke des Hauses dealte, in dem der Junge wohnte. Den brachte ich dazu, ein Auge auf den Jungen zu haben, und er sorgte dafür, daß der Junge jeden Abend um neun zu Haus war.«

	Sie lächelte. »Man muß Bescheid wissen«, sagte sie.

	»Und wenn Sie Bescheid wissen«, sagte ich, »und bei ihnen draußen sind, wie viele können Sie retten?«

	Sie holte lange und tief Atem und ließ die Luft wieder durch die Nase herausströmen.

	»Ein paar«, sagte sie.

	Die Deckenlampe und auch die Schreibtischlampe waren eingeschaltet, und das Zimmer wirkte hart in dem vollen Licht. Ich hatte das Fenster hinter mir einen Spalt aufgemacht. Unten auf der Berkeley und der Boylston war reichlich Verkehr, so daß die Geräusche hin und wieder zu uns heraufdrangen. Doch bis auf Erin Macklin und mich war das Haus leer, und die Stille schien den gelegentlichen Lärm von unten zu übertönen.
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	Ich hatte immer zwei Wassergläser in meinem Büro. Für den Fall, daß einen Besucher mal die Gefühle übermannten, konnte ich ihm ein Glas Wasser reichen, und wenn er hysterisch würde, könnte ich ihm das Wasser ins Gesicht schütten. Außerdem hatte ich eine Flasche irischen Whiskey da. Also nahmen Erin Macklin und ich die Wassergläser für einen Schluck Whiskey her, während wir miteinander redeten.

	»Ein kleiner Junge geht in den Laden«, sagte sie. »Er muß dazu das Revier eines anderen durchqueren. Das bedeutet, er muß schleichen. Sitzt er in einem Wagen, muß er sich ducken. Der Aufwand, den sie treiben müssen, bloß um zu überleben...« Sie stockte und sah auf ihren Whiskey. Sie schwenkte ihn ein wenig am Boden des Wasserglases.

	»Sie leben in Angst«, sagte sie. »Ob ihre Mütze die richtige Farbe hat. Ob ihre Lederjacke die passende ist oder ihre Turnschuhe. Ob sie eine Goldkette tragen, die ein anderer haben will. Sie sind ständig in Gefahr. In der City stirbt einer von vier jungen Männern gewaltsam. Diese Kids leben im Krieg. Sie haben eine Kriegsneurose.«

	»Und sie sind wütend«, sagte ich.

	Ich hatte die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet. Mit dem Licht der Schreibtischlampe und dem, was von der Straße hereindrang, fühlte man sich in dem Raum jetzt wie in einem film noir. Das Licht von draußen warf schwarze, verlängerte Schatten senkrecht gegen Wände und Decke des Büros. Ich kam mir vor wie Charlie Chan.

	»Ja«, sagte ich. »Sie haben eine große Wut. Und das einzige, was sie mit dieser Wut anfangen können, ist, daß sie sich wegen nichtiger Dinge gegenseitig an die Gurgel gehen.«

	Sie trank einen Schluck Whiskey. Sie saß einen Augenblick still und ließ ihn wirken.

	»Es muß etwas geben, das eine Bedeutung für sie hat«, sagte ich.

	»Ja«, sagte sie. »Genau das.«

	»Gibt es Streit um Reviere?« sagte ich.

	»Sicher, aber viel an extremer Gewalt entsteht aus kleinen Streitereien zwischen einzelnen. Wer hat wen nicht respektiert? Wer guckt mein Mädchen an, wer ist mir auf die Turnschuhe getreten?«

	»Etwas muß eine Bedeutung haben.«

	»Sie haben es erfaßt«, sagte sie. »Das habe ich nicht erwartet. Ich dachte, Sie wären anders.«

	»Mir kam es schon immer so vor, als herrsche eine Art um gekehrtes Verhältnis zwischen Sozialstruktur und, sagen wir, Ehrenkodex. Vielleicht ein bißchen hochtrabend ausgedrückt in diesem Phil, aber mir fällt nichts Besseres ein.«

	»Mit Ehre meinen Sie ein eigenbestimmtes Verhalten? Ich frage das, weil diese Kids nicht selbstbestimmt sind.«

	»Nein, ich weiß, das sind sie nicht. Ich meine, irgendwie haßt die Natur das Leere. Wenn es nichts gibt, was einem wichtig ist, dann wird den Dingen eben freihändig eine Bedeutung zugesprochen, und die wird unter großen Gefahren verteidigt. Die Gefahr, die man eingeht, bestätigt dann wieder die Bedeutung.«

	Erin Macklin lehnte sich zurück. Das Whiskeyglas hielt sie zwischen beiden Händen auf ihrem Schoß. Sie sah mir ins Gesicht, als lese sie eine Gebrauchsanweisung.

	»Sie reden nicht zufällig über diese Kids, oder?« sagte sie.

	»Haben einige — neben der Gang — auch noch eine Familie?« sagte ich.

	»Nicht immer, aber manchmal«, sagte sie.

	Draußen heulte eine Sirene: Feuerwehr, Ambulanzen, Cops. Wer in einer Stadt lebt, hört andauernd Sirenen. Man achtet nicht mehr darauf. Sie gehören zum täglichen Leben. Wie der Wind und der Gesang der Vögel auf dem Land. Wir reagierten beide nicht.

	»Oft funktionieren die Familien nicht mehr, wegen Dope, Schnaps oder aus Krankheitsgründen. Manchmal fallen sie aus der Rolle, wie man es im Fernsehen sieht. Aber manchmal träumen sie auch — mein Kind kann nichts Böses tun. Mein Kind ist gut. Die anderen sind die Bösen. Mit diesem Mythos, daß alles okay ist, beruhigt sich die Mutter, manchmal auch der Vater. Natürlich ist das nicht so, und der Druck auf das Kind, sozusagen die Quelle der Ordentlichkeit zu sein, die in der Familie herrscht, erhöht noch seinen Streß und treibt es in die Arme der Gang. Manchmal ist es das Kind, das für die Familie sorgt. Es sorgt für das Essen auf dem Tisch — gewöhnlich durch Drogenhandel finanziert — , und niemand fragt den Jungen, woher er das Geld hat. Man achtet ihn dafür.« Sie hob das Glas mit beiden Händen vom Schoß hoch und trank den nächsten Schluck Whiskey.

	»Wenn du dealst«, sagte sie, »mußt du der Gang angehören, in deren Revier du dealst.«

	Ich stand auf, ging um meinen Schreibtisch und goß ihr etwas Whiskey nach. Sie protestierte nicht. Sie hatte sich in ihrem Sessel ein wenig zurückgelehnt. Sie schien von dem, was offensichtlich ihr Lebenswerk war, wie in einem Traum zu reden.

	»Dann gibt es den anderen Mythos. Den Mythos von der bösen Saat. Die Familie, die dem Kind erzählt, es sei von Geburt an böse gewesen. Einer meiner Jungs bekam einen Schuß in die Brust und starb daran. Ich war da, und seine Mutter war da. ›Ich habe ihm gesagt, daß er nicht gut ist‹, sagte sie zu mir. ›Ich habe ihm gesagt, er wird mit einer Kugel im Leib enden, bevor er zwanzig ist. Und ich hatte recht.‹«

	»Was für ein Triumph für sie«, sagte ich.

	Der Whiskey schien keine Wirkung bei ihr zu haben, und sie trank wie eine, der Whiskey schmeckte — nicht wie jemand, der ihn braucht. Sie lächelte, fast wie im Traum.

	»Da war ein Junge, ungefähr fünfzehn, sein Name war Coke. Kluger Junge, hatte viel Phantasie, viel Gespür. Er wußte, wie viele es erwischte, einen von vieren, und er war sicher, daß er der eine war. Also machte er sich, obwohl er wußte, daß er jung sterben würde, daran, so viele Mädchen zu schwängern, wie er konnte. Er hat sich sogar einen Zeitplan gemacht, damit er die größtmögliche Zahl von Schwangerschaften schaffte, bevor er stürbe.«

	»Es wird ein Kind geben, in dem er weiterlebt«, sagte ich.

	»Leider gibt es zwanzig oder dreißig, in denen er weiterlebt. Lauter junge Mädchen im Highschool-Alter als Mütter, und kein Vater.«

	»Ist er jung gestorben?«

	»Noch gar nicht«, sagte sie. »Aber er kümmert sich nicht um diese Kinder.«

	»Sie waren für ihn ein Halt gegen das Chaos«, sagte ich.

	»Ein Fortleben, ein Teil seines Selbst«, sagte sie, »das ihn überleben würde, wenn die Welt, in der er lebte, ihn unter sich begraben hätte.«

	»Und er identifizierte sich nie mit den drei anderen Jugendlichen, die keinen gewaltsamen Tod sterben«, sagte ich.

	»Nein. Das Leben ist zu hart für diese Sorte Optimismus.«

	»Beim Blackjack stehen die Chancen vier zu eins«, sagte ich. »Aber auf den Tod bezogen ist das kein besonderer Trost.«

	»Wo ich arbeite«, sagte sie, »findet man nicht viel Trost.«

	»Außer vielleicht bei Ihnen«, sagte ich.

	Sie lächelte ein wenig und nahm noch einen kleinen Schluck Whiskey.

	»Gut gebrüllt, Löwe«, sagte sie.

	»Oh«, sagte ich, »eine literarisch gebildete Exnonne.«

	»Alles ist möglich«, sagte sie.
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	Wirst du gegen die Zündler etwas unternehmen?« sagte Jackie.

	Hawk schüttelte den Kopf. Wir waren wieder im Hofviereck des Double Deuce und sahen ins Leere.

	»Warum nicht?« sagte Jackie.

	»Zu trivial«, sagte Hawk.

	»Aber es ist eine Herausforderung, nicht?«

	»Nur, wenn wir uns herausfordern lassen«, sagte Hawk. Wir waren still. Nichts bewegte sich im Double Deuce. Die Sonne schien vom Himmel. Kein Wind wehte, und die Temperatur lag bei über zwanzig Grad.

	Jackie seufzte.

	»Weißt du, was mystifizieren genau heißt?« sagte sie.

	»Hmm«, sagte Hawk. Er sah in den leeren Hof hinaus, als gäbe es dort etwas zu entdecken.

	»Und unkommunikativ?«

	Hawk grinste und sagte nichts.

	»Hawk, ich frage dich nicht aus reiner Neugier. Ich bin Reporterin, und ich versuche, meine Arbeit zu machen.«

	Er nickte und drehte ihr das Gesicht zu, um sie anzuschauen. Sie saß vorn neben ihm.

	»Was möchtest du wissen?« sagte er.

	»Alles«, sagte sie. »Einschließlich der Antworten auf Fragen, die ich noch gar nicht genau stellen kann.«

	»Das ist eine ganze Menge«, sagte Hawk.

	»Unter Leuten, die sich nicht kennen, gewiß«, sagte Jackie. »Unter zufälligen Bekannten und sogar unter Freunden ebenfalls. Aber ich habe den Eindruck, wir sind mehr als das.«

	»Hmm«, sagte Hawk.

	Ich saß quer auf dem Rücksitz und streckte die Beine seitlich so weit aus, wie das in einer Jaguar-Limousine möglich war. Ich hatte eine Stellung gefunden, bei der mir meine Pistole nicht ins Kreuz drückte, und so hockte ich ruhig da.

	»Ist mein Eindruck richtig?« sagte Jackie.

	»Ja«, sagte Hawk.

	»Warum redest du, Herrgott noch mal, kein einziges verdammtes Wort?«

	»Jackie«, sagte Hawk, »du glaubst, es gibt einen Plan. Du selbst würdest einen Plan haben. Und deswegen stellst du Fragen, als liefe hier ein Plan ab. Bei der Sorte Jobs, wie ich sie mache, gibt es keinen Plan. Klar machen wir unseren Job so gut, wie wir das gerade können.«

	Als er »wir« sagte, bewegte er den Kopf leicht in meine Richtung, damit sie wußte, wer mit »wir« gemeint war.

	»Wonach entscheidest du dann?« sagte Jackie. »Wieso kommst du dazu, auf die Brandstiftungen bei den Abfalltonnen nicht zu reagieren?«

	»Auf die gleiche Weise wie bei meiner Entscheidung, daß wir beide mehr als Freunde sind«, sagte Hawk. »Scheint einfach richtig zu sein.«

	»Mit der Entscheidung hatte ich ja auch noch etwas zu tun«, sagte Jackie.

	»Sicher«, sagte Hawk.

	»Und so hast du das Gefühl, es ist besser, die brennenden Abfalltonnen zu ignorieren?«

	Hawk sah mich an.

	»Du kannst dich jederzeit beteiligen, wenn du magst«, sagte er.

	»Ich habe mich gerade beglückwünscht, daß ich damit nichts zu tun habe«, sagte ich.

	Jackie drehte sich auf ihrem Sitz um. Ihr Lippenstift war sehr hell, und sie hatte eine karmesinrote Bluse mit Halsausschnitt an. Sie sah sehr teuer angezogen aus. Mehr als Freunde, dachte ich. Hawk, du Teufelskerl.

	»Sie auch?« sagte sie. »Was ist los mit euch Kerlen, wollt ihr nicht reden?«

	»Die meisten Menschen sind uns dafür dankbar«, sagte ich.

	»Gott im Himmel«, sagte sie. »Sie sind genau wie er, ein verdammter Meister der verblümten Antwort.«

	Hawk und ich schwiegen einen Augenblick.

	»Es geschieht nicht mit Absicht«, sagte ich. »Es ist so, daß wir oft nicht wissen, wie wir erklären sollen, was wir wissen. Wir neigen dazu, von innen heraus zu denken. Wir neigen dazu, nach Gefühl vorzugehen. Und bei dem Leben, das wir führen, ist es gewöhnlich wichtiger zu wissen, was zu tun ist, als zu wissen, wie wir darauf gekommen sind.«

	»O Gott — ich dachte, das hängt man nur den Frauen an«, sagte Jackie. »Daß sie von ihren Gefühlen abhängen. Ich dachte, Männer gelten als rationale Wesen.«

	»Ich würde bei Männern und Frauen nicht generalisieren«, sagte ich. »Aber ich glaube nicht, daß Hawk und ich nach Gefühl vorgehen, wie es uns gerade überkommt. Es ist nur, daß wir Erfahrungen manchmal in eine Art schnelles, ähm, Handeln übertragen müssen. Deswegen neigen wir dazu, den meditativen Bereich zu umschiffen.«

	»Wow«, sagte Hawk.

	Ich nickte. »Irgendwie gefällt mir das selber«, sagte ich. »Und dann wieder zurückzugehen und zu ergänzen, was gefehlt hat, kommt mir wie Zeitverschwendung vor.«

	»Weil die Folgen eures Handelns den Beweis bringen, ob ihr recht hattet«, sagte Jackie.

	»Ja«, sagte ich.

	Hawk nickte. Er lächelte glücklich.

	»Ist das Intuition?« sagte Jackie.

	»Nein, es ist eine Art automatischen Sammelns von Daten, ohne darüber nachzudenken, und die werden mit anderen, früher gesammelten Daten verglichen«, sagte ich. »Es hat weniger mit einem bewußten Entschluß zu tun.«

	»Die Sache mit diesen Kids«, sagte Hawk, »liegt so: Sie wollen sehen, was ich unternehme. Jedenfalls tut Major das, und er scheint derjenige zu sein, der sagt, was gespielt wird. Sie wollen nämlich wissen, wer wir sind und was sie von uns zu erwarten haben.«

	»Weil Sie dabei sind«, sagte Jackie.

	»Hmm. Und wenn sie uns dazu bringen, ihnen nach einem so kleinen Delikt wie dem Anzünden von Abfalltonnen auf die Pelle zu rücken, dann benehmen wir uns wie Idioten. Denn was machen wir dann? Sie erschießen? Wegen ein paar brennender Abfalltonnen? Ihnen eine Tracht Prügel verpassen? Wie bekommen wir heraus, wer es getan hat?«

	»Also laßt ihr sie ungeschoren?«

	»Klar«, sagte Hawk. »Wir ignorieren es. Wir stehen darüber.«

	»Haben Sie von diesen Highschool-Direktoren gehört«, sagte ich, »die Schüler aus der Schule nur deswegen aussperren, weil sie Bart-Simpson-T-Shirts tragen?«

	»Ja«, sagte Jackie, »so machen sie sich selbst zu Trotteln.«

	Ich nickte. Hawk nickte. Jackie lächelte. Und sie nickte.

	»Ich kapiere«, sagte sie. »Warum habt ihr das nicht gleich gesagt?«

	Hawk und ich schwiegen für einen Moment.

	»Da haben wir es noch nicht gewußt«, sagte Hawk.
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	Jackie, Hawk und ich ließen uns gerade Hühnersandwiches schmecken, die Hawk uns an der Huntington Avenue gekauft hatte, als Marge Eagen in einem Van vom News-Center 3 mit Fahrer, Sekretärin, Tontechnikerin und Kameramann heranrollte. Zwei Sicherheitsbeamte für das Viertel parkten ihren Wagen hinter dem Van. Ein Wagen von der Bostoner Wohnbehörde mit drei Zivilisten parkte hinter den Cops.

	»Marge stattet dem Ort des Geschehens immer gern einen Besuch ab«, sagte Jackie zu uns. »Sie ist sehr gründlich.«

	»Und auch so unauffällig«, sagte ich.

	Die beiden Cops stiegen aus und sahen sich um. Die Zivilisten stiegen aus und gruppierten sich um den Van. Der Fahrer stieg aus und öffnete die anderen Türen des Van. Die Sekretärin stieg hinten aus. Der Kameramann und die Tonfrau stiegen vorn aus. Und dann trat Marge Eagen ins Sonnenlicht. Die Zivilisten nahmen etwas mehr Haltung an. Die Cops musterten sie. Der eine sagte etwas im Flüsterton zum anderen. Beide sahen aus, als wollten sie gleich lachen, wüßten aber, daß sie es nicht durften. Marge hielt an, einen Fuß auf dem Pflaster, einen noch im Wagen. Man sah viel Bein. Der Kameramann nahm sie auf.

	»Schöne Beine«, sagte ich zu Hawk.

	»Von hier aus«, sagte Hawk.

	»Sie hat sehr schöne Beine«, sagte Jackie. »Und sie will, daß die Welt das weiß. Habt ihr sie noch nie gesehen?«

	»Nein«, sagte ich.

	Hawk schüttelte den Kopf.

	»Das ist ihr Markenzeichen, jedesmal diese erste Einstellung. Von unten aufgenommen, sie mit Handmikro auf einem hohen Hocker, Spot auf sie, die Beine übereinandergeschlagen. Enger Rock.«

	Der Kameramann war fertig. Marge Eagen war es auch, trat vor und schlenderte auf uns zu. Jedermann in Boston kannte sie. Sie war eine Größe im TV-Geschäft, ein Inventarstück. Blonde Haare, breiter Mund, gerade Nase, und dazu ein Mensch, der vor der Kamera Mitgefühl zeigen konnte. Ich hatte mir ihre Show nie angesehen, aber ihre Intensität, ihre Anteilnahme und ihre Sachbezogenheit waren Legende. Jackie stieg aus dem Wagen. Hawk und ich blieben sitzen.

	»Jackie«, sagte sie. »Wie trostlos.«

	Ihre Stimme hatte einen leicht heiseren Unterton, der einen an Parfüm und Seidenunterwäsche denken ließ. Zumindest mich erinnerte es daran, aber Susan hatte einmal gesagt, daß es mir fast in allem so ging.

	»Denkst du bei ihrer Stimme an Parfüm und Seidenunterwäsche?« sagte ich zu Hawk.

	Er schüttelte den Kopf.

	»An Geld«, sagte er.

	»Du denkst bei allem nur daran«, sagte ich.

	»Sind das die beiden Zenturionen?« sagte Marge Eagen. Sie beugte sich vor und sah zu uns in den Wagen. Sie hatte einen schwarzen Seidenregenmantel an, vorn offen über einer tief ausgeschnittenen Rüschenbluse, die aussah wie das Smoking-Hemd eines Mannes. Während sie zu uns gebeugt stand, konnte ich erkennen, daß sie einen weißen BH mit Spitze1 trug, wahrscheinlich Größe C.

	Jackie machte uns bekannt.

	»Steigen Sie aus«, sagte Marge, »dann können wir eine Aufnahme von Ihnen machen.«

	»Keine Bilder«, sagte Hawk.

	»Ach, kommen Sie, Hawk«, sagte Marge. »Wir brauchen es für unsere interne Promotion. Das wird hier die größte Serie, die wir je im lokalen Kanal gebracht haben.«

	Hawk schüttelte den Kopf. Marge tat, als sähe sie es nicht. Mit einem breiten Lächeln zog sie die Wagentür auf.

	»Ich vermute sogar, daß sie über das ganze Netz laufen wird. Kaum machte die Idee die Runde, da standen die Jungs aus der Zentrale schon auf der Matte. Seien Sie nicht so schüchtern«, sagte sie, »steigen Sie doch aus. Lassen Sie uns diesen schönen Anblick auf Zelluloid bannen.«

	Hawk stieg träge aus dem Wagen. Er sah den Kameramann hinter Marge Eagen an.

	»Wenn Sie Aufnahmen von mir machen«, sagte er, »hole ich mir Ihre Kamera und schlage sie Ihnen über den Schädel.«

	Er sah den Kameramann fest an. Der war ein freundlich blickender Bursche mit zurückweichendem Haaransatz, den er mit einer kunstvollen Frisur verbarg. Er trat unter Hawks starrem Blick einen ganzen Schritt zurück und schaute schnell zu den beiden Cops hinüber.

	»Ach, hören Sie mit dem Quatsch auf«, sagte Marge Eagen. »Seien Sie doch nicht —«

	Hawks Blick wanderte zu ihr hinüber. Sein Gesicht schien völlig unbewegt, doch in seinen Augen war etwas. Sie brach mitten im Satz ab, und wenn sie auch keinen Schritt zurück trat, so sah es doch fast so aus. Jackie schob sich locker zwischen sie, als merke sie gar nicht, was sie tat.

	»Wir brauchen eigentlich Einstellungen mit Marge, Harry. Das ist es. Gegen den Hintergrund mit den Häusern, wie sie sie anschaut, in eine Gasse blickt. Vielleicht zeigt sie auf etwas, während sie sich mit Mr. Albanese unterhält.«

	Harry nickte und prüfte die Lichtverhältnisse. Marge Eagen gab eine Art Schnaufen von sich und ging mit ihm weg. Die Tonfrau folgte ihnen.

	»Warum konntest du ihn nicht ein paar Bilder machen lassen, Himmel noch mal?« sagte Jackie im Flüsterton.

	»Besser nicht«, sagte Hawk freundlich.

	»Das ist kein Grund«, sagte Jackie und drehte sich um, als die Herren in den feinen Anzügen von der Wohnbehörde näher traten. »Sam Albanese, Jim Doyle«, sagte sie und stellte uns vor. »Entschuldigen Sie, Ihren Namen kenne ich nicht«, sagte sie zu dem dritten Mann.

	»John Boc«, sagte er. »Authority Police Force.« Er streckte uns keine Hand entgegen.

	»Ja, richtig.« Jackie gab sich aufgekratzter als eine Hosteß auf Kaffeefahrt. »Sie sind der Chef, natürlich.«

	»Lassen wir das jetzt«, sagte Albanese. »Was uns aber nicht gefällt, ist die Tatsache, daß hier ein paar gemietete Schläger versuchen, unseren Job zu machen. Eine selbsternannte Schutztruppe.«

	»Darum würde es sich handeln«, sagte ich. »Wenn sich die Bewohner selbst zusammentäten, um Ihren Job zu machen. Das hier läuft eher unter Beratung, würde ich sagen.«

	»Wir sind die Beraterfirma in Sachen Mietschläger«, sagte Hawk.

	»Ich finde das gar nicht komisch«, sagte Albanese. »Ich habe unseren Rechtsberater gebeten« — er nickte in Richtung Mr. Doyle, der uns finster ansah — , »sich kundig zu machen, ob hier nicht vielleicht eine Gesetzesverletzung vorliegt.«

	Jackie schaltete ganz leise ihr Bandgerät ein, während Albanese sprach. Aber er hörte es. Er war ganz der Typ, der sein Leben vor allem damit verbrachte, auf das Klicken eines Bandgeräts oder das Summen einer TV-Kamera zu lauschen.

	Ohne aus dem Konzept zu kommen, sagte er: »Ich glaube, was Ms. Eagen hier vorhat, wird ein größeres Fernsehereignis, und ich kann Ihnen hier und jetzt sagen, daß Ihnen alle Möglichkeiten, über die meine Behörde gebietet, zur Verfügung stehen. Gangs sind die Geißel der öffentlichen Wohnanlage. Die paar üblen Kids sorgen dafür, daß eine Menge anständiger, hart arbeitender Bürger in Verruf gerät.«

	»Und goß hastig ein Glas Wasser hinab«, sagte ich.

	»Wie bitte?« sagte Albanese.

	»Nur eine literarische Anspielung«, sagte ich. »E. E. Cummings.«2

	»Kenne ich nicht«, sagte Albanese.

	Ich lächelte höflich.

	Wir standen alle eine Weile da, sagten nichts und sahen zu, wie Marge gefilmt wurde. Als sie fertig waren, kam sie zu uns herüber. Harry nahm ein paar Meter mit ihr und Albanese auf. Die Tonfrau marschierte hinter ihnen her, obwohl keiner redete und auch sonst, soweit ich sehen konnte, kein Tan aufzunehmen war.

	Dann waren wir wieder an der Reihe. Marge war ganz reizend zu uns. Sie schenkte uns ein starkes Lächeln und die volle Leuchtkraft ihrer großen blauen Augen.

	»So«, sagte sie, »was machen wir jetzt mit Ihnen beiden, meine Herren?«

	»Wir könnten zum Bowling gehen«, sagte ich. »Und danach vielleicht eine Pizza essen.«

	Sie schüttelte den Kopf wie eine Mutter über ein halsstarriges Kind.

	»Wir würden Sie gern bei dieser Geschichte dabeihaben«, sagte sie. »Sie beide.«

	Hawk und ich blieben schweigsam.

	»Diese Serie wird ein kritischer Beitrag über die Probleme der Unterprivilegiertesten unter uns sein«, sagte sie. »Ich hätte gern Ihre Stellungnahme mit drin, von zwei Männern, die den Abgrund zwischen den Rassen überbrückt haben und nun gemeinsam versuchen, anderen zu helfen, ihn auch zu überbrücken.«

	Hawk drehte den Kopf und sah über seine Schulter hinweg. Dann sah er wieder Marge Eagen an.

	»Haben Sie das irgendwo abgelesen?« sagte er.

	»Glauben Sie nicht an das, was Sie tun?« sagte sie.

	Aus der Nähe konnte ich die kleinen Krähenfüße um ihre Augen erkennen. Es schmälerte ihre Erscheinung nicht. In gewisser Weise, dachte ich, half es ihr sogar, ließ sie erwachsener erscheinen.

	»Ich glaube nicht viel«, sagte Hawk, »und eins der Dinge, an die ich nicht glaube, ist, daß so eine Braut im Donna-Karan-Modellkleid viel ausrichtet bei der Befreiung der schwarzen Brüder und Schwestern.«

	»Also«, sagte Marge Eagen, »es gibt keinen Grund, beleidigend zu werden.«

	»Zum Teufel, nein«, sagte Hawk.

	Marge Eagen sagte »Jackie« und warf den Kopf herum in Richtung auf den Van, machte kehrt und marschierte davon. Alle bis auf Boc, den Chef der Sozialviertel-Cops, eilten ihr nach. Hawk und ich sahen ihnen schweigend hinterher.

	»Kümmern Sie sich nicht um Albanese«, sagte Boc. »Wir brauchen hier jede Hilfe, die wir kriegen können, und wenn ihr dieses Scheißungeziefer dazu bewegt, daß es sich ruhig verhält, dann kommen wir euch nicht in die Quere.«

	Hawk nickte. Er sah noch immer hinter Marge her.

	»Gut zu wissen«, sagte er.

	Boc drehte sich um und ging den übrigen nach.

	Nach etwa fünf Minuten kam Jackie vom Van zurück. Ihr Gesicht war sehr verkniffen.

	»Du Arschloch«, sagte sie zu Hawk. »Sie schmeißt mich aus der Geschichte raus. Ich weiß nicht einmal, ob wir die Serie jetzt noch machen.«

	Hawk nickte. Jackie holte ihre Handtasche aus Hawks Wagen, stopfte das Bandgerät hinein und ging zum Van zurück. Sie stieg hinein. Er startete und fuhr davon. Die Wagen von Wohnbehörde und Wohnpolizei folgten ihm, und Hawk und ich waren allein mitten im Double Deuce.

	Wir sahen uns an.

	»Woher wußtest du, daß es ein Donna-Karan-Modellkleid war?« sagte ich.
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	»Hast du sie den Knochen oben auf der Couch fressen lassen?« sagte Susan.

	Es war halb zehn Uhr abends. Ich las Calvin and Hobbes in der Morgenausgabe des Globe.

	»Ja«, sagte ich.

	»Warum hast du das nicht verhindert?«

	»Ich habe es nicht bemerkt«, sagte ich. »Warum sollte sie übrigens ihren Knochen nicht auf der Couch verspeisen?«

	»Weil sie die ganzen Polster vollsabbert«, sagte Susan. »Wie konntest du das nur übersehen?«

	Auf solche Fragen zu antworten hat sich noch nie gelohnt. Also lächelte ich reumütig, ließ den Kopf ein wenig schuldbewußt hängen und widmete mich wieder Calvin and Hobbes. Als nächstes käme dann Tank McNamara und zum Schluß Doonesbury dran. Mein Abend war verplant.

	»Das ist gar nicht komisch«, sagte Susan.

	»Nein«, sagte ich, »das war auch ein reumütiges Lächeln.«

	»Ich meine es ernst«, sagte sie. »Meine Sachen bedeuten mir etwas.«

	»Ich dachte, es wären unsere Sachen«, sagte ich.

	»Du weißt, was ich meine. Mir liegen sie am Herzen. Dir nicht.«

	»Ich weiß«, sagte ich. »Ich weiß, daß viel von dir in diesen Dingen steckt, im Design und in der Ausstattung. Es ist ein Teil deines Kunstsinns. Und was dabei herauskommt, ist in der Tat kunstvoll. Nur war die Aufgabe, den Hund davon abzuhalten, daß er auf deine Polster sabbert, irgendwie zweitrangig für mich. Mir war danach, die Zeitung zu lesen und meine Wachsamkeit ein wenig einzuschränken.«

	»Du hast nur die Comics darin gelesen«, sagte Susan und marschierte aus dem Wohnzimmer. Ich sah Pearl an. Sie schien sich nicht zu schämen. Sie verteilte den Sabber jetzt auf dem Teppich.
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	Ich saß in meinem Büro und berechnete das Gesundheitsrisiko einer dritten Tasse Kaffee, verschärft durch die eventuelle Beigabe eines Krapfens. Draußen in Richtung Fluß war alles bewölkt, und es sah sehr nach Regen aus. Ein schöner Tag für Kaffee und Krapfen.

	Die Bürotür ging auf, und vor mir stand strahlend Marge Eagen persönlich. Sie trug einen weißen Regenmantel, dazu einen passenden Hut mit vielen blauen Punkten im Nacken. Marge Eagen, die Gastgeberin der Show mit dem absoluten Spitzenplatz im Lande. Mein Herz schlug schneller.

	»Hallo«, sagte ich.

	»Ich war mir nicht sicher, ob ich klopfen sollte oder nicht«, sagte Marge Eagen. Sie lächelte bezaubernd. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht eine Empfangsdame.«

	»Die hatte ich auch mal«, sagte ich, »aber sie ist vor einer Weile zu ihrer ersten Liebe zurückgekehrt, Neurochirurgie, und ich habe mich noch nicht um Ersatz gekümmert.«

	Marge Eagen lachte entzückt.

	»Man sagte mir, Sie hätten Sinn für Komik«, sagte sie.

	»Das sagen viele.«

	»Darf ich mich setzen?«

	»Natürlich«, sagte ich.

	Ich deutete mit einem Kopfnicken auf den Sessel. Sie setzte sich und sah sich in meinem Büro um.

	»Toller Laden«, sagte sie.

	Ich gab keinen Kommentar.

	»Ist der Beruf des Privatdetektivs so faszinierend, wie er scheint?« sagte Marge Eagen.

	»Besser als arbeiten«, sagte ich.

	»Oh«, sagte sie, »Sie arbeiten ganz bestimmt verdammt hart.«

	»Was kann ich denn für Sie tun?« sagte ich.

	»Na, na«, sagte sie, »gleich so geschäftsmäßig.«

	Sie hatte ihren glänzend weißen Regenmantel aufgeknöpft und ließ ihn von den Schultern nach hinten über die Sessellehne fallen. Sie hatte ein dunkelblaues Kleid mit großen weißen Punkten an. Als sie die Beine übereinanderschlug, zeigte sie eine Menge Oberschenkel. Ich blieb ruhig.

	»Ich möchte wirklich wissen, wo das Problem liegt«, sagte Marge Eagen.

	Ich nickte ihr aufmunternd zu.

	»Was ist nur mit Ihrem schwarzen Freund los?« sagte Marge. »Wir sind da draußen und wollen eine Geschichte aufziehen, die seinen Leuten helfen soll, und er scheint sich, offen gesagt, zu zieren.«

	»Hawk?« sagte ich. »Sich zieren?«

	»Ach, kommen Sie, Mr. Spenser, jetzt zieren Sie sich nicht auch noch. Was ist das Problem?«

	»Warum besprechen Sie das nicht mit ihm?«

	»Also, ich weiß nicht, wo ich ihn finden kann, und ich fühle mich, ehrlich gesagt, wohler, wenn ich mit Ihnen rede.«

	»Weil ich so schnuckelig bin?« sagte ich.

	»Nun ja, zum Teil sicherlich«, sagte sie.

	»Und weil ich nicht so ein mürrischer Nigger bin«, sagte ich. »Das spricht wahrscheinlich auch für mich.«

	»Es gibt keinen Grund, grob zu werden«, sagte Marge Eagen. »Der Sender steht wirklich voll dahinter. Wir glauben an das Projekt. Wir mögen es.«

	»Hawk hält Sie wahrscheinlich für ein überhebliches Dummerchen, das auf die Einschaltquoten schaut und sich dafür mal des Ghettoproblems annimmt. Wahrscheinlich glaubt Hawk, daß Ihre Berichterstattung nichts Gutes bringt. Und daß die Leute trotzdem von sich glauben, sie täten etwas Gutes, dabei machen sie, falls das überhaupt möglich ist, die Dinge nur noch schlimmer.«

	Marge Eagens Gesicht lief rot an.

	»Sie arroganter Scheißkerl«, sagte sie.

	»Das sagen alle«, sagte ich.

	Sie stand auf, drehte sich um und zog sich wütend den Mantel wieder über die Schultern.

	»Natürlich ist es auch denkbar, daß er nur sein Gesicht nicht auf der Mattscheibe sehen möchte«, sagte ich. »Bei Hawk weiß man nie.«

	Sie gab keine Antwort. Ohne sich nach mir umzusehen, stolzierte sie aus meinem Büro und schlug die Tür hinter sich zu.

	No business like show business.
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	Es regnete, als Major Johnson mit seinem anscheinend kompletten Hobart-Aufgebot antrat. Es war ein leichter Regen, der manchmal eine Weile aufhörte und dann wieder einsetzte. Die Luft war warm. Im ganzen war es ein netter, regnerischer Frühlingsnachmittag.

	Die Hobarts kamen in einer langen Reihe durch die Gasse aus dem rückwärtigen Teil der Wohnanlage. Sie hatten alle Raiders-Mützen auf den Köpfen und Adidas-Turnschuhe an den Füßen. Die meisten waren im Trainingsanzug. Major hatte eine Lederjacke mit gepolsterten Schultern und einer Menge Reißverschlüsse an. Als sie auf uns zukamen, stiegen Hawk und ich aus dem Wagen und sahen ihnen entgegen.

	Ich hatte das Gewehr in der Hand.

	Die Hobarts bildeten einen Halbkreis um uns. John Porter konnte ich nicht entdecken. Ich warf einen Blick auf die Dächer, sah aber nichts. Im Innern des Halbkreises uns gegenüber stand Major. Er hatte wieder das halb amüsierte, halb gequälte Lächeln aufgesetzt, das ich schon kannte.

	»Wie geht’s?« sagte Major.

	Hawk nickte leicht.

	»Dachte mir, ich stelle euch mal der Mannschaft vor«, sagte Major.

	Hawk wartete.

	»Könnte mir denken, ihr wollt euch vielleicht mit uns schlagen, und da sollt ihr wissen, mit wem ihr es zu tun kriegt.«

	Oben auf den Dächern war noch keine Bewegung zu sehen. Der Regen rieselte sanft, und er schien niemanden zu stören. Die Jungs standen in Schlachtordnung.

	»Das ist Shoe«, sagte Major, »und das Honk, Goodyear, Moonman, Halfway und Hose.«

	Bei jedem Namen richtete Hawk seinen Blick auf den Genannten. Sonst blieb er unbewegt. Shoe war der Junge, den ich aus dem Kombi gezogen hatte. Goodyear war rund wie, ein Reifen. Honk war ein ziemliches Leichtgewicht. Halfway war sehr kurzgewachsen. Major schritt langsam den Halbkreis ab.

	»Das hier sind X und Bobby High.«

	Ich achtete weiter auf die Dächer, warf ab und zu einen Blick auf die Straße. Der Regen wurde ein bißchen stärker.

	»...und Junior«, sagte Major, »und Ray...«

	Im ganzen waren es etwa zwanzig Kids. Major war um die Zwanzig alt. Der Jüngste sah wie zwölf oder dreizehn aus.

	»Wo ist John Porter?« sagte Hawk.

	Major zuckte mit den Schultern. »Ist nicht da«, sagte Major. »Stößt vielleicht gerade seine Torte.« Er grinste. »John Porter hat es mächtig damit. Es heißt, er braucht es jetzt pausenlos, seit es ihn von der Platte gehauen hat. Seine Kleine soll die meiste Zeit des Tages auf dem Rücken liegen und an die Decke gucken.«

	»Bist du gekommen, um mir was über John Porters Sexualleben zu erzählen?« sagte Hawk.

	»Bin gekommen, um dich zu sehen, schwarzer Bruder. Und um dir die Jungs aus dem Revier vorzustellen. Immer voll drauf, schwarzer Bruder?«

	Hawk sagte: »Es regnet. Willst du im Regen rumstehen?«

	»Rumstehen sind wir gewohnt«, sagte Major. »Stehen eine ganze Menge rum. Stehen rum und dealen. Stehen rum und gabeln uns ein Mädchen auf, stehen rum und schütten uns einen in die Kehle. Nehmen uns vielleicht jemanden vor.«

	»Vornehmen?« sagte ich.

	Major grinste. »Na ja, bringen ihn auf Vordermann, ziehen den Neuner und...« Mit Daumen und Zeigefinger markierte er den Revolverschützen.

	»Ach«, sagte ich. »Natürlich.«

	»Mit was für Zeug dealt ihr denn?« sagte Hawk.

	»Grain, Grass, Classic, Jock, Motor, Harp. Was du brauchst und was wir haben.«

	Hawk sah mich an. »Grass«, sagte er. »Kokain, gestrecktes Coke, Heroin.« Er sah Major an. »Was ist Motor? Speed?«

	»Hmm.«

	»Und PCP«, vollendete Hawk.

	»Glaubst du, ich wüßte das nicht?« sagte ich.

	»Was nehmt ihr?« sagte Hawk.

	»Wir nehmen das Zeug nicht, Mann. Meinst du, wir nehmen das? Wir sehen, was es den Leuten antut, Mann. Wir sind doch nicht blöd.«

	»Was nehmt ihr dann?« sagte Hawk.

	»Wir trinken, schwarzer Bruder. Das habe ich dir schon gesagt. Mal Mogen, mal Juke, an heißen Tagen manchmal mehrere Six-Packs. Was nimmst du?«

	»Ich trinke das Blut meiner Feinde«, sagte Hawk und lächelte sein breites, glückliches Lächeln. Sein Blick wich keinen Augenblick von Major.

	»Wow«, sagte Major. »Das ist ein Dope, Mann!« Er drehte sich zu den anderen um. »Ist das ein munterer Vogel? Habe ich euch nicht gesagt, wie schlimm er ist? Das Blut seiner verdammten Feinde — toll!«

	»Wie viele Leute hast du schon umgenietet?« fragte Shoe Hawk.

	Hawk sah ihn an, als hätte er gar nichts gesagt.

	»Ich habe letzte Woche einen Jeek umgelegt, echten Abschaum«, sagte Shoe. »Der Scheißkerl wollte mir beim Einkaufen querkommen. Da drüben habe ich ihn weggeputzt.« Shoe nickte mit dem Kopf zu dem öden Asphaltspielplatz auf der anderen Seite der Straße. Es gab dort eiserne Schaukelgestelle ohne Schaukeln und ein halbmondförmiges Basketballbrett ohne Ring. Das Metall glänzte im Regen, und der nasse Asphalt wirkte schöner, als er war.

	»Viele Geschäfte gemacht, seit wir hier sind?« sagte Hawk.

	»Machen unsere Geschäfte, wann wir wollen«, sagte Major.

	»Wer beliefert euch?« sagte Hawk.

	Major sah mich mit einem langen Blick an und dann wieder Hawk.

	»Tony Marcus«, sagte er stolz.

	Hawks Lächeln wurde noch breiter.

	»Wirklich?« sagte er.

	»Du kennst ihn?« sagte Major.

	»Hmm«, sagte Hawk. »Mein Partner hier hat ihm mal was aufs Maul gehauen.«

	Der ganze Halbkreis schwieg einen Moment. Bei all ihrem wilden Gehabe waren sie doch noch Kids. Und ein Mann, der Tony Marcus was aufs Maul gehauen und das überlebt hatte, war für sie jemand.

	»Das haben Sie?« sagte Major.

	»Er ging mir auf die Nerven«, sagte ich.

	»Ich glaube nicht, daß Sie das getan haben«, sagte Major.

	Ich zuckte mit den Schultern.

	Wir standen eine Weile schweigend im Regen.

	»Wo ist die Schlaumeierin?« sagte Major. »Mag sie uns nicht mehr?«

	»Warum sollte sie es sich nicht überlegt haben?« sagte Hawk.

	»Das heißt, wir kommen nicht ins Fernsehen?«

	Hawk schwieg einen Augenblick. Während er schwieg, sah er Major an.

	»Wir müssen reden«, sagte Hawk schließlich.

	»Was, zum Teufel, tun wir denn gerade, Mann?«

	»Im Moment produzierst du dich nur vor mir«, sagte Hawk. »Und das langweilt mich.«

	»Wenn du dich langweilst, Mann, warum bewegst du deinen blöden Arsch dann nicht woanders hin?«

	»Warum setzen wir beide uns nicht in den Wagen, statt im Regen zu stehen, und unterhalten uns dort?« sagte Hawk.

	Man sah, wie Major das gefiel — er und Hawk im gleichen Rang, die beiden Kommandeure bei der Lagebesprechung, während die Truppen im Regen standen. Außerdem war es eine Jaguar-Limousine mit Lederpolstern.

	»Gibt keinen Grund, naß zu werden«, sagte Major.

	Hawk öffnete die hintere Tür, und Major stieg ein. Hawk stieg ihm nach. Er grinste mich an, als er einstieg. Ich blieb draußen, das Gewehr in der Hand, und starrte ungefähr neunzehn feindselige Straßenjungen im Regen an. Der Regen wurde stärker.
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	Wir waren in einer anderen Welt. Susan und ich, Hawk und Jackie saßen bei einer Flasche Iron-Horse-Champagner zum Dinner im Dachrestaurant des Bostonian Hotels. Hawk hatte einen schwarzen Seidenanzug und ein weißes Hemd mit gestärkter Hemdbrust an. Ich trug meinen dunkelblauen Anzug, den ich fast immer trug, weil er meinen Augen schmeichelte und weil ich keinen anderen hatte. Ich war sicher, daß wir nicht wie Leute aussahen, die den Tag damit verbrachten, bewaffnet in Wohnanlagen herumzusitzen. Und die Frauen in unserer Begleitung sahen nicht so aus, als würden sie sich mit solchen Leuten verabreden.

	Jackie trug ein kleines Schwarzes mit Perlen. Sie lehnte mit dem Unterarm auf Hawks Stuhllehne und malte mit dem Zeigefinger kleine Kreise zwischen seinen Schulterblättern.

	»Du hast mit dem Jungen geredet?« sagte sie. »Wirklich geredet?«

	»Hmm.«

	»Und hast du vor, mir zu erzählen, was er gesagt hat?«

	»Nur den Hintergrund«, sagte Hawk.

	Jackie nickte.

	»Merkst du«, sagte ich zu Susan, »wie sein Kingfish-Akzent aus der Bostoner Unterwelt verschwindet, wenn er sich mit Jackie unterhält?«

	Susan lächelte. Ihr Lächeln ist ein Ereignis.

	»Ja«, sagte sie, »aber ich bin zu taktvoll, um das zu erwähnen.«

	»Das ist bei euch Weißen meistens so«, sagte Hawk in einem Akzent, der an David Niven erinnerte. »Ihr wollt eure Erwartungen nicht enttäuscht sehen.«

	»Worüber hast du mit Major geredet?« sagte Jackie.

	»Die Frau ist nicht leicht abzulenken«, sagte Hawk.

	»Das solltest du schon längst wissen«, sagte Jackie.

	»Davon habe ich nicht gesprochen«, sagte Hawk.

	Einen Augenblick herrschte Stille, während Jackie ihn anlächelte und Hawk ihr das gleiche freundliche Lächeln schenkte, das er für jeden bereithielt.

	»Major stieg in den Wagen«, sagte Hawk, »und ich sagte zu ihm: ›Wir können es auf zwei Arten machen. Wir reden miteinander und arrangieren uns, oder wir lassen den Korken knallen.‹ Major sah sich die meiste Zeit im Wagen um, während ich redete. Und als ich das sagte, nickte er irgendwie dazu und sah sich weiter den Wagen an. Ich sagte: ›Ich werde dich töten, wenn es sein muß.‹ Und er hörte auf mit dem Herumgucken und fing an zu lachen.«

	»Wirklich einschüchternd«, sagte ich.

	»Und wie. Er muß auch deinen Ruf kennen, weil er sagte, ich wäre schon so gut wie tot, und dieser Mickey da, damit warst du gemeint, wäre auch schon lange tot, wenn er nicht nein gesagt hätte.«

	»Wir haben ihn jetzt zweimal getroffen, und beide Male sind wir wieder aus der Sache rausgekommen«, sagte ich.. »Gibt ihm das nicht zu denken?«

	»Es kam zu keiner Schießerei«, sagte Hawk. »Den Kids imponieren nur Schießereien. Jeder hat eine Kanone. Wofür du und ich einem nur eins vor den Latz knallen, dafür schießen diese Kids dich nieder.«

	»Da kriegt man Sehnsucht nach den Streetfighters«, sagte ich.

	Hawk nickte.

	»Mickey?« sagte Susan.

	»Irisch«, sagte Hawk. »Bedeutet soviel wie weiß.«

	»Alle Weißen?« sagte Susan.

	»Hmm.«

	»Würden sie mich auch als Irin bezeichnen?« sagte sie.

	»Du wärst eine Schlampe oder Nutte oder Biene«, sagte Hawk. »Bei Frauen hat die Rasse nichts zu sagen.«

	»Schon wieder Sexismus«, sagte Susan.

	»Na ja, du könntest vielleicht eine irische Schlampe sein«, sagte ich.

	»Hui«, sagte Susan, »meine Chancen steigen.«

	»Und schon wird aus der jüdisch-amerikanischen Prinzessin eine irisch-amerikanische Prinzessin«, sagte ich.

	»So was gibt’s nicht«, sagte Susan. »Ich bleibe bei jüdisch.«

	Hawk trank von seinem Champagner. Ich habe nie erlebt, daß das Zeug bei ihm Wirkung zeigte. Ich habe tatsächlich noch nie erlebt, daß irgend etwas bei ihm Wirkung zeigte.

	»Ich frage ihn, warum er nicht schon gesagt hat, sie sollen schießen, und er sagt, er bemüht sich, mir einigen Respekt zu verschaffen, weil jeder Bescheid weiß über mich.«

	»Jeder?« sagte Jackie.

	»Er meint, jeder an der Hobart Street«, sagte Hawk.

	»Und das ist für ihn jeder«, sagte ich.

	»Er sagt, daß sich jeder wundert, warum ich bei ihnen mit so einem Flachkopf auftauche«, sagte Hawk und nickte in meine Richtung. »Sie hätten darüber nachgedacht. Und er fragt, wieso ich das mache? Und ich sage ihm, mir schiene es zur Zeit eine gute Idee. Ihm gefällt die Antwort nicht, und deswegen sitzt er eine Minute da und denkt nach. Und dann sagt er: ›Was hast du also vor?‹ Und ich sage, sie könnten das, was sie machen wollen, anderswo machen, kein Problem. Ich sage, sie können es hier nicht machen, in dieser Wohnanlage. Und er sagt, wenn sie nur anderswohin ziehen und es dort tun, wieso sollen sie dann überhaupt wegziehen, und ich sage, deswegen, weil ich gesagt habe, ich würde dafür sorgen. Und er sitzt eine Weile da und sagt dann: ›Ich kapiere.‹ Und sitzt noch eine Weile da und sagt dann: ›Aber ich kann mich von dir und dem Mickey nicht wegjagen lassen, verstehst du? Ich kann nicht zulassen, daß ihr mich nicht respektiert‹. Und ich sage: ›Du bist bereit, dafür zu sterben?‹ Und er sagt: ›Was habe ich denn sonst?‹«

	Wir schwiegen. Der Ober kam leise an den Tisch, goß Champagner nach und stellte die Flasche wieder in den Kühlbehälter. Im Restaurant war es ruhig. Die Tische waren in Abständen aufgestellt, und jeder hatte einigen Platz um sich herum. Die Unterhaltungen waren gedämpft. Auf dem dicken Teppichboden schlichen die Kellner in ihren Smokings so leise wie gedungene Mörder zwischen den Stammgästen herum. Ihre Hemdbrüste glänzten im weichen Licht.

	»Ich kapiere«, sagte ich.
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	Belson rief mich morgens um halb sieben an. Ich machte gerade Kaffee.

	»Die Knarre, die Sie uns gegeben haben, paßt nicht«, sagte er.

	»Mit ihr wurden die Kleine und das Baby nicht getötet?«

	»Nein.«

	»Angehörige aufgetrieben?« sagte ich.

	»Nein. Das einzige, was wir über sie herausgekriegt haben, war, daß die Kleine in Boston City geboren ist.«

	»Wo hat sie gewohnt?« sagte ich.

	»Keine Adresse.«

	»Der Vater des Babys?«

	»Wissen wir nicht.«

	»Ziemlich heiße Spur«, sagte ich.

	»Kann man wohl sagen.«

	»Irgendwo muß sie doch gewohnt haben.«

	»Ja.«

	»Und es muß einen Vater geben.«

	»Ja.«

	»Also werde ich ihn wohl finden müssen.«

	»Klar«, sagte Belson und hängte ein.

	Susan saß an der Küchenbar und aß eine Art mit Orangenstücken dekorierte Getreidekleie. Dazu trank sie heißes Wasser mit einem Spalt Zitrone darin. Pearl saß auf dem Boden und beobachtete alles aus nächster Nähe.

	»War die Waffe von den Kids aus der Gang?«

	»Ja.« Ich tat etwas Sahne in meinen Kaffee und zwei Stücke Zucker. Susan war fertig zum Ausgehen. Sie hatte ein graues Kostüm an, und ihr dichtes schwarzes Haar glänzte vom Ogalala-Nußöl oder womit auch immer sie es gewaschen hatte.

	»Voller Terminkalender?« sagte ich.

	Sie stellte ihre leere Müslischüssel für Pearl auf den Boden.

	»Den ganzen Morgen Patienten, und dann habe ich ein Seminar im Tu ft«, sagte sie.

	Sie stand auf. Ich sah sie an. Ich hatte das gleiche Gefühl, das mich immer überkam, wenn ich sie ansah. Es war fast, als versicherte ich mir so, daß ich lebte. Ähnlich wie beim Pulsschlag. Sollte ich sie einmal ansehen, ohne daß mich dieses Gefühl überkam, dann wüßte ich, ich wäre tot.

	»Zum Abendessen daheim?« sagte sie.

	»Hängt davon ab«, sagte ich. »Wenn ich den Kerl finde, der die Kleine und das Baby getötet hat, und wenn Hawk und ich Ordnung im Double Deuce hergestellt kriegen, dann bin ich vielleicht am frühen Nachmittag schon zurück.«

	Sie beugte sich vor und küßte mich. Ich tätschelte ihr das Hinterteil.

	»Du betrachtest es nicht als ein Zeichen mangelnder Zuversicht, wenn ich schon ohne dich anfange zu essen?« sagte sie.

	»Ihr Seelenklempner seid eine zynische Bande«, sagte ich.

	Susan ging nach unten, um ihre Patienten zu empfangen. Pearl lief mit ihr bis zur Tür und kam dann zurück, um mein Frühstück zu überwachen. Ich aß ein Sandwich mit Putenschnitzel auf Zwiebelringen und einer Menge Heinz-57-Sauce darüber. Ich gab Pearl einen Bissen ab.

	»Verdammt besser als Getreidekleie und Orangenstückchen«, sagte ich.

	Pearl war zu loyal, einen Kommentar dazu abzugeben.
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	Ich holte Erin Macklin vor der Garvey School an der Cardinal Road ab. Als sie die Stufen herunterkam, regnete es, und sie trug einen kurzen grünen Regenmantel über braunen Hosen. An den Füßen hatte sie niedrige L.-L.-Bean-Gummistiefel mit Lederaufsatz. Sie hatte keine Kopfbedeckung auf. Sie sah aus wie irgendeine Hausfrau aus der Vorstadt auf dem Weg zum Hockeymatch der Little League. Daß sie sich nicht darum zu kümmern schien, ob ihr Haar naß wurde, bewies mir allerdings, daß sie keineswegs irgendeine Hausfrau aus der Vorstadt war.

	»Ihr Freund sitzt allein im Double Deuce?« sagte sie, als sie einstieg.

	»Das scheint ihn nicht zu beunruhigen«, sagte ich.

	»Aha«, sagte sie, »heute ganz ironisch.«

	»Sie durchschauen mich schon an so einer kurzen Bemerkung?« sagte ich.

	»Ihr Ruf eilt Ihnen voraus«, sagte sie. »Das wirkt sich natürlich auf mein Urteil aus.«

	Die Cardinal Road war früher einmal irisch. Katholiken meines Alters und meiner Hautfarbe waren dort noch geboren worden. Die Häuser waren fast ausnahmslos schindelgedeckt und dreistöckig mit Flachdächern, Erkerfenstern und großen Veranden nach hinten über alle Geschosse. Die Türen waren normalerweise links, davor eine kleine Veranda. Es ging drei Stufen hinauf, dann über einen zementierten Weg durch einen winzigen Hof. Die Vorhöfe an der Cardinal Road waren gepflegt und größtenteils von heruntergeschnittenen Berberitzenhecken umgeben. Auf den ebenso winzigen Rasenflächen, die im Frühlingsregen wieder grün wurden, waren Dreiräder und große Fahrräder abgestellt. Die Häuser waren farbig gestrichen. In den Fenstern hingen Gardinen. Es sah hier aus wie in den meisten übrigen Bostoner Arbeitervierteln. Doch in diesem waren alle Gesichter schwarz.

	»Ich brauche Hilfe«, sagte ich.

	Erins Blick wanderte aufmerksam durch die Straße, während wir fuhren.

	»Sagen Sie mir, was Sie brauchen«, sagte sie.

	»Ein junges Mädchen, noch nicht ganz fünfzehn, ist ermordet worden«, sagte ich. »In der Gegend von Double Deuce. Sie hatte ein drei Monate altes Baby. Das Baby wurde auch getötet.«

	»Junge oder Mädchen?«

	»Mädchen. Crystal. Sie haben recht, das Kind soll kein Es bleiben.«

	»Ja«, sagte Erin. »Wird so mehr zur Person.«

	»Der Name des Mädchens ist Devona Jefferson«, sagte ich.

	»Die kenne ich nicht.«

	»Anscheinend kennt sie keiner, aber irgendwer hat sie gekannt. Ich will jemanden finden, der sie kannte.«

	»Warum?«

	»Weil ich wissen will, wer sie getötet hat.«

	»Und wenn Sie es wissen?« sagte Erin.

	»Kommt darauf an. Wenn wir Beweise haben, gebe ich sie an die Cops weiter.«

	»Und wenn es keine gibt?«

	»Dann werden wir sehen«, sagte ich.

	»Würden Sie dann selbst aktiv?«

	»Möglich.«

	»Und Ihr Freund?«

	»Möglich.«

	Wir bogen in den Alewife Way. Dort standen die gleichen Dreistöckigen mit den gleichen winzigen Vorgärten. Aber da gab’s keinen Rasen, und der nackte Boden war vom Regen aufgeweicht. Die Häuser am Alewife schienen heruntergekommener zu sein. Viele Fenster waren mit Pappe verkleidet, und in den Vorgärten lag Abfall. Leere Flaschen Wild Irish Rose, Plastikringe von Six-Packs, kleine braune Papiertüten, Fast-Food-Verpackungen, ein paar leere Weinkühler-Kartons und leere Zigarettenschachteln. Einige Leute waren draußen im Regen, aber es gefiel ihnen wohl nicht. Sie gingen mürrisch mit hängenden Schultern, drückten sich dicht an die Wände und standen im Eingang zu einem kleinen Kaufhaus mit dicken Drahtgittern vor den Fenstern.

	An der Ecke zum Colonial Drive lag ein Spielplatz: etwas Asphalt, zwei Basketballbretter aus Metall, rundherum Maschendraht. Ein Ring hatte kein Netz, am anderen war eines aus Drahtgeflecht.

	»Bei einem Korbwurf wird der Ball nicht durchwischen, sondern durchrasseln«, sagte ich.

	»Drahtnetze gelten als haltbarer. Aber das stimmt nicht. Die Kids machen sich Waffen daraus.«

	Ich nickte. »An einem Ende zusammenziehen und umwickeln«, sagte ich. »Die Kids machen aus allem was, nicht?«

	»Ja«, sagte ich. »Sie sind oft recht erfinderisch. In der Schule bringen sie kaum etwas, und die normalen Begabungstests sind ihnen zu hoch, und doch sind sie sehr intelligent, wenn es ums Überleben unter gefährlichen Bedingungen geht. Ihnen fällt oft etwas ein, und sie machen sich das, was sie brauchen, aus dem, was sie haben. Sie halten unter Bedingungen durch, bei denen den meisten Harvard-Absolventen die Luft ausgehen würde.«

	»Wahrscheinlich mehr als nur eine Art Intelligenz«, sagte ich.

	»Wahrscheinlich«, sagte Erin. »Am besten reden wir mal mit diesen Kids.«

	Es waren sechs. Sie lehnten im Regen am Maschendrahtzaun. Einer hatte einen Basketball in der Hand. Alle trugen hohe Adidas-Schuhe, stonewashed Jeans und Purple-Laker-Jacken. Drei hatten weiße Laker-Mützen auf, zwei von ihnen nach hinten gedreht. Sie fühlten sich scheinbar wohl im Regen. Der mit dem Basketball dribbelte ihn um sich herum, hinter sich und wieder durch die Beine nach vorn. Es sah aus wie eine Acht. Die anderen rauchten. Alle Gesichter nahmen diesen einheitlichen Ausdruck an, eine Art harter Gleichgültigkeit. Sie hielten uns für Cops. Als Erin ausstieg, entspannten sie sich, wenn auch der erste Ausdruck noch einmal aufflackerte, als sie mich sahen.

	»Quintin«, sagte sie. »Wie geht’s?«

	Sie streckte ihre Hand aus, und der Junge mit dem Ball klemmte ihn unter den Arm und schlug mit seiner Hand einmal leicht gegen ihre.

	»Lady Beige«, sagte er. »Sehen gut aus.«

	Mich sah er nicht an.

	»Er ist kein Cop«, sagte Erin. »Er gehört zu mir.«

	Quintin zuckte mit den Schultern. Der harte Ausdruck flackerte wieder auf. Ein großer weißer Kerl auf ihrem Grund und Boden, das konnte ihnen nicht passen, und der Ausdruck ihrer Gesichter war, wenn nicht gerade feindselig, auf jeden Fall nicht besonders entgegenkommend.

	»Ein Mädchen namens Devona Jefferson ist vor kurzem vor dem Double Deuce getötet worden. Sie hatte ein Baby. Der Name des Babys war Crystal. Sie haben es auch getötet.«

	Quintin zuckte wieder mit den Schultern.

	»Kennst du sie?«

	»Wie hieß sie?«

	»Devona«, sagte Erin. »Devona Jefferson.«

	»Gehört nicht zu den Silks«, sagte Quintin. »Womit wurden sie erschossen?«

	»Einer Neunmillimeter«, sagte ich.

	»Nehmen immer eine neue Knarre«, sagte Quintin.

	»Du kennst sie nicht?« sagte ich.

	»Zum Teufel, nein«, sagte Quintin. »Kennt jemand sie?«

	Die anderen fünf sagten alle, daß sie sie nicht kannten. Erin sagte danke, und wir stiegen wieder in den Wagen. Wir fuhren den ganzen Tag im Regen herum und redeten mit den Leuten, aber es kam nichts dabei heraus.
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	Es regnete noch immer, als ich am nächsten Morgen mit Hawk im Double Deuce auftauchte. Nirgendwo in der Wohnanlage das kleinste Lebenszeichen. Der auf dem Lack perlende Regen ließ Hawks dunkelgrünen Jaguar schwarz erscheinen. Ich parkte direkt neben ihm, stieg aus und wieder bei ihm ein. Jackie saß vorn auf dem Beifahrersitz.

	»Ein neuer Versuch?« sagte ich.

	Sie lächelte.

	»Marge hat Ihnen vergeben.«

	»Gott sei Dank«, sagte ich. »Sie findet mich unwiderstehlich?«

	»Wir hatten die Sache inoffiziell schon zu weit vorangetrieben, und wir wollten nicht, daß uns irgendein Zeitungsschreiber fragt, warum wir erst sagen, daß wir diese Geschichte machen, und dann kneifen.«

	»Fast typisch, dich für unwiderstehlich zu halten«, sagte Hawk. »Was ist mit deinen Ermittlungen?«

	»Ich habe viel vom Ghetto gesehen.«

	Hawk nickte.

	»Niemand hat gestanden«, sagte ich.

	»Nur eine Frage der Zeit«, sagte Hawk. »Nichts wünschen sich die Leute im Ghetto mehr, als auf einen großen weißen Mann zu stoßen und Beichte abzulegen. Warte selbst schon drauf.«

	»Ich will’s nicht hören«, sagte ich. »Würde mir zu lange dauern.«

	»Was ermitteln Sie?« fragte Jackie.

	»Wer Devona und Crystal Jefferson getötet hat.«

	»Wirklich?«

	»Hmm.«

	»Also, ich meine, das gehört doch zu dem, warum Sie, ähm, angeblich hier sind. Was ist denn mit der Polizei?«

	»Die Polizei schiebt es vor sich her«, sagte ich.

	»Und was soll das hier?«

	»Hier waren Sie und Hawk auf Beobachtungsposten«, sagte ich.

	»Und dazu haben wir Marge Eagen«, sagte Hawk, »als Rückendeckung.«

	»Finden Sie sich zurecht in den Schwarzenvierteln?«

	»Ich habe eine Führerin«, sagte ich.

	»Und Sie glauben, Sie schaffen es, wo die Polizei schon aufgegeben hat?«

	»Darauf können Sie wetten«, sagte ich.

	»Ich möchte ja weder naiv noch zynisch klingen«, sagte Jackie, »aber ich frage mich, warum?«

	»Warum ich glaube, daß ich den Mörder finde?«

	»Nein, warum Sie es versuchen?«

	»Irgendwer muß es tun«, sagte ich.

	Jackie starrte mich an. Der Regen trommelte sanft auf das Dach des Wagens. Ich fühle mich immer behaglich, wenn der Regen auf das Dach eines Wagens trommelt.

	»Das ist alles?« sagte Jackie.

	»Ja.«

	»Warum sollte jemand es müssen?«

	»Ein vierzehnjähriges Kind wurde ermordet, und ein drei Monate altes Kind wurde ermordet, und soweit ich weiß, hatten sie nichts mit der Sache zu tun. Das sollte nicht unerwähnt bleiben.«

	»Ich will verdammt sein«, sagte Jackie.
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	Es war fast Mittag, als Erin und ich am Lister Way vor einem Hamburger-Imbiß hielten. Drei Kids saßen in einem schwarz-grauen Aerostar-Van bei offenen Türen und röhrender Stereoanlage. Der Parkplatz war voll, und im Restaurant drängten sich Leute, die dem Regen entkommen wollten. Keiner war älter als zwanzig.

	»Diesmal versuchen wir es anders. Sie bleiben im Wagen«, sagte Erin.

	»Okay.«

	Ich blieb sitzen, und sie stieg aus und trat zu dem Van. Wieder streckte sie die Hand aus, wieder der leichte Klaps. Dann schob sie sich auf den Rücksitz des Van, und ich konnte sie nicht mehr sehen. Die beiden Kids auf dem Vordersitz drehten sich herum, um mit ihr zu reden. Im Regen wirkten die hellen Färben des Restaurants im Pseudo-Kolonialstil sauber und glänzend. Zwischen den Wagen lagen Schachteln von Hamburgern, Einwickelpapier und Pappbecher verstreut, und die Mülltonne am Eingang war überfüllt. Nachdem Erin außer Sicht war, war ich jetzt das einzige weiße Gesicht in einem Meer von schwarzen. Wäre ich meiner selbst nicht so sicher gewesen, hätte ich mich jetzt wohl ein bißchen unwohl gefühlt. Doch selbst wenn es so gewesen wäre, hätte es keiner gemerkt. Niemand schenkte mir nämlich irgendwelche Beachtung.

	Ich schaltete den Motor ab. Der Regen sammelte sich auf der Windschutzscheibe und ließ die Farben des Restaurants impressionistisch verschwimmen. Ein Gruß an Claude Monet. Das Restaurant und der Parkplatz standen als einsames Symbol von Ordnung in einer Szenerie städtischen Verfalls. Rechts und links lagen leere Grundstücke, beide voll mit dem Schutt vor langem abgerissener Häuser. Auf der anderen Seite der Straße lag ein Schrottplatz hinter einem von Stacheldrahtspiralen gekrönten Maschendrahtzaun. Selbst der alles verschönernde Regen machte daraus keinen Schloßgarten von Givenchy.

	Erin kam zum Wagen zurück. »Wollen Sie einen Cheeseburger?« sagte sie.

	»Zu weit bis zum nächsten Arzt«, sagte ich.

	Erin lächelte und zog die Tür hinter sich zu.

	»Diese Kids kennen Devona Jefferson«, sagte sie.

	»Und?«

	»Sie hatte einen Freund namens Tallboy.«

	»In einer Gang?«

	»Sie sind alle in Gangs«, sagte Erin. »So überleben sie.«

	»Wissen Sie, welche Gang?«

	»Ja. Tallboy ist Mitglied der Dillard-Street-Posse.«

	»Ein Fortschritt.«

	»Mehr noch«, sagte Erin. »Ich kenne ihn.«
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	Tallboy war bis zum Abend nirgends zu entdecken, wo immer wir auch nach ihm suchten. Wir fuhren auf einen Drink in mein Büro.

	»Einige sind erst sieben oder acht Jahre alt«, sagte Erin. Sie hielt ein halbvolles Glas irischen Whiskey in beiden Händen.

	»Ein paar von den älteren Kids rekrutieren diese Möchtegerne als ihre Waffenträger. Oder sie lassen sie ihre Drogen aufbewahren, und manchmal schießen sie auch — sie sind noch Kinder. Wenn man sie schnappt, ist die Strafe geringer. Und die Kleinen sind Feuer und Flamme. Werden von der Gruppe akzeptiert und anerkannt.« Sie lächelte ein bißchen und nippte am Whiskey. »Mit Aufstiegschancen«, sagte sie.

	Ich nickte. Draußen fiel noch immer der Regen. Er fiel ganz gerade durch die windstille Dunkelheit herab, und sein Rauschen klang angenehm.

	»Es ist also tatsächlich so«, sagte ich. »Die Gangs bieten Aufstiegschancen.«

	»Aber gewiß doch«, sagte Erin. Für sie war das so klar, daß sie gar nicht darauf gekommen war, andere könnten das nicht wissen. »Diese Kids sind kleine Kapitalisten. Sie sehen fern und glauben, was sie sehen. Sie vertreten die Werte, die sie aus der Glotze gelernt haben. Sie halten die Cosbys für Realität, und die ist so weit von ihrer Realität entfernt, daß sie ihr eigenes Leben unerträglich finden. Die Ungerechtigkeit bringt sie in Wut. Überheblichkeit ist selten der Grund für die vielen Ausbrüche von Gewalt, es ist das Gegenteil.«

	»Wäre der Begriff ›geringes Selbstwertgefühl‹ von Nutzen?« sagte ich.

	»Exakt«, sagte Erin. »Aber nicht sehr von Nutzen. Keines von den Dingen, die die Leute in den Talkshows sagen, ist besonders nützlich. Was die Kids im Fernsehen sehen, ist ein völlig anderes Leben als ihr eigenes, und soweit sie es erkennen können, liegt es am Geld. Das macht den Unterschied. An Geld kommen sie, indem sie mit Drogen handeln oder es Leuten stehlen, die mit Drogen handeln — es gibt sonst niemanden in ihrer Welt, der Geld hat, das man ihm stehlen kann — , und weil jedes Unternehmen gefährlich ist, bietet die Gang Schutz, Identität und sogar so etwas wie eine Anerkennung.«

	»Die braucht jeder Mensch«, sagte ich.

	Der Whiskey löste sich fast auf in meinem Mund, war kaum noch flüssig, als verdunste er. In meinem Büro war es warm und trocken, und in dem angenehmen Licht fühlten wir uns beide wohl.

	»Wo bekommen Sie Ihre?« sagte ich.

	»Anerkennung?« Sie nahm wieder einen Schluck Whiskey. Wenn sie trank, beugte sie sich ein wenig zum Glas vor. Dann hob sie den Kopf und lächelte. »Ich glaube, von den Gangs erfahre ich so etwas wie Sinn, emotionalen Beistand und das Gefühl, dazuzugehören.«

	»Hauptsache, es funktioniert«, sagte ich.

	Wir schwiegen einen kurzen Augenblick, während der Regen fiel, und der Whiskey funktionierte. In dem Schweigen lag kein Unbehagen. Wir würden beide etwas sagen, wenn wir etwas zu sagen hätten. Und beide sahen wir keine Notwendigkeit loszureden, wenn einmal Stille herrschte.

	»Kennen Sie Maslowes Hierarchie der Werte?« sagte Erin.

	»Ich kenne nicht einmal Maslowe«, sagte ich.

	»Nach Maslowe haben die Menschen eine abgestufte Ordnung von fundamentalen Bedürfnissen: physische Befriedigung wie Essen, Wärme und so weiter; dann Sicherheit, Liebe, Dazugehören und Selbstachtung. Wer oder was immer für die Befriedigung dieser Bedürfnisse sorgt, erhält dafür Loyalität und Zuneigung.«

	»Und das tun die Gangs.«

	»Ja«, sagte Erin. »Das tun sie.«

	Wieder schwiegen wir. Erin trank ihr Glas aus und hielt es mir hin. Ich goß Whiskey nach. Mir auch.

	»Es gibt sogar eine Mädchen-Gang«, sagte Erin. »Richtig bösartig und feindselig.«

	»Zum femininen Aspekt des Problems werde ich mir keine Bemerkung erlauben«, sagte ich.

	»Das Leben im Ghetto ist extrem sexistisch«, sagte Erin. »In den Gangs sind Frauen zweitklassig. Gut für Sex und ein bißchen mehr. Vielleicht hat es damit zu tun, daß die Väter nicht in den Familien leben und die Frauen allein erziehen. Vielleicht entsteht so der Sexismus — im Kampf zwischen Mutter und Sohn um die Freiheit des Sohns. Ich habe keine passende Theorie dafür — ich habe für nichts eine Theorie. Ich habe keine Zeit dazu.«

	Sie nahm wieder einen Schluck und schien einen Augenblick lang in Gedanken versunken, zu denen ich keinen Zugang hatte.

	»Sie sprachen über die weibliche Gang«, sagte ich.

	Erin schüttelte halb lächelnd den Kopf. »Die Crockettes. Mehr Macho-Verhalten als sonstwo. Eines der Mädchen, es wurde Whistle genannt, hat ihre Mutter niedergestochen und ihren Stiefvater umbringen lassen.«

	»Und dann um Milde gebeten, weil sie jetzt Waise war.«

	»Fast ist es wie ein Witz, nicht?« sagte Erin. »Den Auftrag hat sie mit Sex bezahlt. Selbst in den härtesten weiblichen Gangs ist das ihr Kapital, sie zahlen für alles, was sie haben wollen, mit Bumsen.«

	Erins Stimme klang hart. Ich wußte, daß sie den Ausdruck mit Bedacht gewählt hatte.

	»Damit schließt sich, egal, was sie sonst tun, der Teufelskreis«, sagte ich.

	Erin nickte langsam und sah an mir vorbei in den senkrecht niederfallenden Regen.

	»Das einzige, was sie retten kann, Jungen wie Mädchen, das einzige, was funktioniert«, sagte sie, »ist die Chance, zu einem Erwachsenen eine Art positiver Beziehung aufzubauen. Sie haben keine Vorbilder, niemanden, der ihnen zeigt, wie man ein besseres Leben führt als ihr jetziges... Und es gibt die Kirche. Ich weiß, es klingt blöd, aber wenn diese Kids zu einer Religion finden, dann haben sie wenigstens etwas. Die Muslims haben eine Menge gerettet.«

	»Eine andere Art von Gang.«

	»Sicher — Muslims, Baptisten, das Marine Corps. Jeder und alles, was für das sorgt, was in Maslowes Katalog steht. Alles, was ihnen zeigen kann, daß sie zu etwas gehören, etwas bedeuten.«

	Sie lehnte sich in ihrem Sessel nach vorn. Den Whiskey, den sie zwischen den Händen auf dem Schoß hielt, hatte sie vergessen. Ich hob mein Glas, schwenkte es und nahm einen Schluck.

	»Was ich für Sie hoffe, Schwester Macklin, ist, daß sie das nie verlieren... sondern noch etwas dazugewinnen.«

	Sie lächelte mich an.

	»Das wäre nett«, sagte sie.
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	Ich kam gerade heim, als Susan ihren letzten Patienten verabschiedet hatte. Susan telefonierte. Das tat sie oft. Sie kannte mehr Leute als Ivana Trump, und sie redete mit allen fast täglich, nach getaner Arbeit. Pearl aß in der Küche Trockenfutter mit Wasser und war absolut unentschlossen, ob sie mich nun begrüßen oder weiterfressen sollte. Sie sprang mich kurz an und kehrte dann zu ihrem Abendessen zurück. Doch während sie fraß, wedelte ihr Schwanz heftig hin und her. Wunderbar. Susan winkte mir zu, blieb aber am Telefon. Es störte mich nicht. Mir gefiel es, ihr beim Telefonieren zuzuhören. Sie gab eine richtige Vorstellung — lebhaft, vertraut, bewundernswert, reich an Übertönen, die mitschwangen, überströmend vor Interesse. Ich wußte nicht einmal, mit wem sie sprach oder worüber. Ich genoß nur den Klang, wie ich den Klang von Musik genieße.

	Ich packte ein Schweinefilet aus, rieb es mit Honig ein, streute Rosmarin darüber und schob es in den Ofen. Während es briet, rührte ich Teig für ein paar Maisküchlein an und ließ ihn ruhen. Dann machte ich mir einen Salat aus weißen Bohnen und Paprikaschoten und gab etwas Olivenöl und Koriander dazu. Als das Fleisch fertig war, holte ich es heraus, ließ es eine Weile stehen und backte die Küchlein. Ich holte ein Glas Himbeermarmelade für die Küchlein aus dem Kühlschrank, setzte mich und fing an zu essen.

	Ich hatte bereits ein Küchlein herunter, als Susan den Hörer auflegte, in die Küche kam und mir einen Kuß gab. Sie schürzte die Lippen ein wenig und nickte dann.

	»Himbeermarmelade«, sagte sie.

	»Ja«, sagte ich.

	»Wir haben sie letzten Herbst an diesem Stand in Belfast, Maine, gekauft.«

	»Feine Geschmacksnerven und ein gutes Gedächtnis«, sagte ich.

	»Und eine große Küsserin?«

	»Keine Frage«, sagte ich. »Möchtest du was von meinem Abendbrot?«

	Sie lächelte und schüttelte den Kopf.

	»Ich bekomme später was«, sagte sie. »Ich muß noch in den Club.«

	»Aerobics?«

	»Ja. Ich mache ein bißchen Gymnastik und stemme vielleicht noch ein paar Gewichte. Du ißt viel zu früh für meine Verhältnisse.«

	Ich nickte.

	»Heute irgendwelche Fortschritte gemacht?«

	»Einige«, sagte ich. »Wir kennen jetzt den Namen von Devonas Freund.«

	»Findest du ihn denn auch?« sagte Susan.

	»Er kann davonrennen«, sagte ich. »Aber er kann sich nicht verstecken.«

	»Stammt der Spruch nicht aus dem Sport?«

	»Ja. Joe Louis hat das über Billy Conn gesagt.«

	»Glaubst du, er hat etwas mit dem Mord zu tun?«

	»Wenn wir ihn finden«, sagte ich, »werden wir ihn fragen.«

	Susan nickte. Sie betrachtete mein Abendessen. »Das sieht gut aus«, sagte sie. »Aber jetzt muß ich gehen. Ich habe noch mein abscheuliches Training vor mir.«

	»Ich weiß, es ist eine blöde Frage«, sagte ich, »aber wenn du es abscheulich findest, warum gehst du dann hin?«

	»Blöde Frage«, sagte Susan.

	»Ich wußte es gleich, als sie heraus war. Na, auf alle Fälle bringt es eine Menge.«

	»Danke«, sagte sie und ging sich umziehen.

	Während ich mein Abendessen verzehrte und dazu die erste Playoff-Runde im Fernsehen verfolgte, ging mir durch den Kopf, daß ich Susan fast immer nur in Eile sah. Es machte mir nicht direkt etwas aus, aber es war mir weniger aufgefallen, als wir noch nicht zusammenlebten.
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	Wir fuhren die Hafford Avenue hinunter. Der Dauerregen prasselte ohne nachzulassen gegen die Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer kamen kaum mit.

	»Ich dachte, ›Posse‹ sei die Bezeichnung für jamaikanische Gangs«, sagte ich.

	»Die Sprache ändert sich sehr schnell hier. Jetzt bedeutet es nur noch ›kleine Gang‹. Es gibt Gangs mit fünf oder sechs Kids, wenn sie die einzigen in einem Straßenbereich sind.«

	Wir bogen in die McCrory Street ab, einen Block vom Double Deuce entfernt, und dann links in die Dillard Street. Unter dem Schutzdach einer aufgegebenen Tankstelle blieben wir stehen. Die Tanksäulen waren abmontiert, und die Stellen, an denen sie auf der Insel gestanden hatten, sahen aus wie offene Wunden. Das Gebäude dahinter hatte keine Scheiben mehr, sondern nur noch Sperrholz in den Fenstern. Sperrholz und Wände waren voller Graffiti aus Leuchtfarbe. Das Tor zur Werkstatt war hochgefahren. Drinnen saßen ein halbes Dutzend Kids auf Möbeln vom Sperrmüll herum und sahen in den Regen hinaus. Aus dem Radiorecorder dröhnte eine Rap-Band mit höchster Lautstärke, und die Kids ließen dazu eine Kanne Concord-Wein kreisen.

	»Der mit dem schmächtigen Spitzbart ist Tallboy«, sagte Erin.

	Er lag ausgestreckt auf einer kaputten Chaiselongue. Ein plumper, nicht sehr großer Junge in rotem Sweatshirt mit aufgezogener Kapuze.

	»Tallboy?« sagte ich.

	»Gewöhnlich trinkt er Bier. Die großen Dosen«, sagte Erin. Sie kurbelte ihr Fenster herunter und rief nach ihm.

	»Tallboy, ich muß mit dir reden.«

	»Wen haben Sie da bei sich, Miss Macklin?« sagte Tallboy.

	Er hatte sich nicht bewegt, aber sein Körper war gespannt. Sie waren alle gespannt und blickten mir düster schweigend aus ihrer Höhle entgegen.

	»Ein Freund«, sagte sie. »Ich muß mit dir reden. Kannst du zu uns ins Auto kommen?«

	Tallboy stand langsam auf und kam noch langsamer auf den Wagen zu. Sein breitbeiniger Gang hatte etwas Großspuriges. Vielleicht war er ein bißchen betrunken. Als er sich auf den Rücksitz setzte, ließ er die Tür offen.

	»Was wollen Sie, Miss Macklin?«

	»Du hast Devona Jefferson gekannt«, sagte sie.

	»So?«

	»Ich weiß es, Tallboy. Sie war deine Freundin.«

	»So?«

	»Und sie wurde umgebracht.«

	»Von alldem weiß ich nichts«, sagte er. Er sah mich scharf an. »Wer sind Sie?« sagte er.

	»Auf der Suche nach den Leuten, die deine Freundin umgebracht haben.«

	»Bulle?«

	»Nein.«

	»Was kümmert es Sie dann, wer Devona umgepustet hat?«

	»Sie haben auch dein Baby getötet«, sagte ich.

	»Hey, Mann, was reden Sie da für einen Scheiß? Sie wissen ja gar nicht, ob’s mein kleines Mädchen war.«

	Ich wartete. Tallboy sah sich nach der offenen Garage um, wo der Wein herumging.

	»Wahrscheinlich war’s meins«, sagte er. »Sah mir ähnlich.«

	Er sah sich wieder nach dem Wein um. Ich griff unter den Vordersitz und holte eine Flasche Glenfiddich Single Malt Scotch hervor. Es ist immer gut, eine bei sich zu haben, denn es gibt Zeiten, da wirkt sie bestechender als Geld.

	»Versuch den mal«, sagte ich.

	Tallboy starrte die Flasche an, packte sie dann und nahm einen Schluck.

	»Verdammt«, sagte er, »das ist ein Saft, Mann. Ein mächtiges Gesöff.«

	»Du weißt, wer sie umgebracht hat?« sagte ich.

	Er sah weg und genehmigte sich den nächsten Schluck Glenfiddich. Dann sah er mich wieder an, und seine Augen tränten. Er war betrunkener, als ich gedacht hatte, und der Scotch trug noch mehr dazu bei.

	»Bestimmt weißt du es. Aber es kümmert dich nicht. Du willst, daß sie davonkommen.«

	Sein Blick wanderte zu Erin.

	»So ist das nicht, Miss Macklin.«

	»Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß, du willst nicht, daß sie davonkommen.« Sie schob eine Hand über die Rücklehne, und er nahm und hielt sie. Die Tränen rannen ihm jetzt über das Gesicht. Ich war still. Wir warteten. Er trank noch einmal.

	»Killen mein kleines Baby«, sagte er. »Scheißkerle.«

	»Wer?« sagte Erin.

	»Die Scheiß-Hobarts.« Er murmelte nur noch. Ich mußte scharf hinhören. »Hab’ für sie ein bißchen Classic gedealt, war ‘n bißchen pleite, wollte sie bezahlen. War nur etwas pleite im Moment. Und die Scheißkerle killen mein kleines Mädchen.«

	»Ganz sicher?« sagte ich.

	»Wer soll’s sonst gewesen sein?« sagte Tallboy.

	»Weißt du, welcher Hobart?« sagte ich.

	Er schüttelte den Kopf.

	»Ist noch nicht vorbei«, sagte er. »Wir erledigen unsere Geschäfte. Sie können uns nicht aufmischen und dann abhauen.« Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Er sprach in die Flasche hinein... und aus ihr heraus. »Können einen Dillard nicht niedermachen und abhauen, Mann.«

	Ich sah Erin an und machte mit dem Kopf eine Geste.

	»Danke, Tallboy«, sagte sie. »Du weißt, wo du mich anrufen kannst, nicht?«

	Tallboy nickte.

	»Wenn du über das hier noch einmal reden willst, ruf mich an«, sagte sie.

	»Ja, Miss Macklin.«

	Tallboy torkelte aus dem Wagen, die Flasche Glenfiddich in der Hand. Er hielt sie hoch und winkte damit dem Rest seiner Posse.

	»Schön«, sagte er, wollte noch etwas sagen, konnte aber nicht mehr und torkelte durch den Regen in die Garage.

	Ich legte den Gang ein und fuhr davon.

	»Er ist nicht gerade hart«, sagte ich.

	»Natürlich ist er das nicht«, sagte Erin. »Er versucht es, aber er ist es nicht.«

	»Hart sein ist der einzige Weg, um hier zu überleben«, sagte ich.

	»Ich weiß«, sagte Erin. »Einige von ihnen sind härter, als man für möglich hielte... und einige nicht.«
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	Erin, Hawk und ich nippten in meinem Büro an irischem Whiskey. In der Black Bay war es dunkel. Der Regen hatte aufgehört, aber alles war noch naß, und die Straßen draußen glänzten schwarz.

	»Sag, es waren die Hobarts, dann heißt das, es war Major«, sagte Hawk.

	»Wenn Tallboy recht hat«, sagte ich.

	»Tallboy wird nie als Zeuge vor Gericht aussagen«, sagte Erin.

	»Nicht nötig«, sagte Hawk.

	»Spenser hat sich auch schon so ausgedrückt«, sagte Erin. »Ich habe ihn gefragt, ob er vielleicht selbst etwas unternimmt. Er sagte, vielleicht.«

	Hawk lächelte. Er trank einen Schluck Whiskey. Rollte ihn auf der Zunge und schluckte ihn herunter. Dann stand er auf, ging zum Waschbecken in der Ecke und nahm einen kleinen Schluck Wasser hinterher. Er blieb stehen, kostete, nickte und ging zu seinem Sessel zurück.

	Erin sagte: »Was wäre denn angemessen?«

	»Wir könnten ihn töten.«

	Erin sah mich an.

	»Und Sie?« sagte sie.

	»Jemand wird es tun.«

	»Ich glaube nicht, daß Sie das tun würden«, sagte sie, »ihn einfach selber hinrichten.«

	Ich ließ es unbeantwortet. Es gab dazu nichts zu sagen.

	Sie sah wieder Hawk an.

	»Sie haben keine Sympathie über für diese Kids, das sieht man«, sagte sie.

	Hawk sah sie freundlich, aber überrascht an.

	»Hat mit Sympathie nichts zu tun«, sagte Hawk. »Hat mit meinem Job zu tun. Zu meinem Job gehört, daß ich manchmal Leute töte. Es kann Major treffen oder jemand anders.«

	»Als Sie zwanzig waren«, sagte Erin, »waren Sie wahrscheinlich gar nicht viel anders als Major.«

	»Bin’s eben heute«, sagte Hawk. Er trank den nächsten Schluck Whiskey.

	Erin hielt ihr Glas mit beiden Händen. Sie starrte einen Augenblick lang ruhig hinein.

	»Sie sind rausgekommen«, sagte sie. »Sie waren nicht besser dran als Major, aber Sie sind rausgekommen.«

	Hawk sah sie freundlich an.

	»Jetzt sind Sie ein freier Mann«, sagte Erin. »Selbständig, selbstsicher, brauchen sich nicht zu schämen, haben keine Angst. Niemandes Nigger.«

	Hawk hörte ihr höflich zu. Er schien interessiert.

	»Und Sie haben einen furchtbaren Preis gezahlt«, sagte sie.

	»War es wert«, sagte Hawk.

	»Ich weiß, was Sie für ein Mensch sind«, sagte sie. »Ich treffe oft Jungen, die wie Sie würden, wenn sie stärker wären, tapferer oder klüger. Junge Männer, die ihre Gefühle abgeschüttelt haben. Die daraus eine Tilgend à la David Thoreau machen, daß sie ihre Gefühlswelt abstreifen und sie den Notwendigkeiten opfern.«

	»Wahrscheinlich keine schlechte Idee zur Zeit«, sagte Hawk.

	»Natürlich nicht«, sagte Erin. »Sie müssen wahrscheinlich so sein, um zu überleben. Doch was für eine Tragödie, genau das von sich wegzuschieben, was das Leben lebenswert macht — nur um zu leben.«

	»Noch schlimmer ist es«, sagte Hawk, »wenn man das tut und doch nicht weiterlebt.«

	»Ja«, sagte Erin.

	Wir saßen eine Weile da, hielten uns an unserem Whiskey fest und lauschten auf den Verkehrslärm, der gedämpft von der Berkeley Street hochkam, wo sie die Boylston kreuzt. Erin starrte noch immer in ihr Glas. Als sie den Kopf hob, sah ich, daß ihre Augen feucht waren.

	»Es ist nicht direkt Major, über den Sie traurig sind«, sagte ich.

	Sie schüttelte still den Kopf.

	»Wenn Hawk über Dinge wie diese reden würde, was er nicht tut, dann würde er vielleicht sagen, Sie haben ihn mißverstanden. Was Ihnen wie ein Schwund an Gefühlen vorkommt, ist eher so etwas wie Gelassenheit.«

	»Gelassenheit?«

	Ich nickte.

	»Bin noch schlimmer als Major«, sagte Hawk ruhig. »Und ich bin besser dran. Ich bin raus, und ich bin mit eigener Kraft raus.«

	»Und das macht Sie gelassen?«

	»Ich weiß, ich kann mich auf mich verlassen«, sagte Hawk.

	»Und Sie würden Major töten?«

	»Ich weiß nicht, ob ich es tun werde, aber ich weiß, daß ich es könnte.«

	»Und es würde Ihnen nichts ausmachen«, sagte Erin. »Das kann ich nicht verstehen.«

	Erins Blick ruhte auf Hawk. Sie starrte jetzt nicht mehr in ihren Whiskey.

	»Ich kann das nicht verstehen.«

	»Ich weiß«, sagte Hawk.

	»Ich will es nicht verstehen«, sagte Erin.

	»Das weiß ich auch«, sagte Hawk.
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	Der Regen hatte aufgehört, aber der Himmel war noch bedeckt, und für einen Frühjahrstag war es kalt, als Hawk seinen Jaguar in die Einfahrt zum Double Deuce lenkte und anhielt. Vor uns auf dem Asphaltplatz, wo wir normalerweise parkten, lag ein menschlicher Körper. Hawk ließ den Motor laufen, während wir ausstiegen und nachsahen. Es war Tallboy. Er lag auf dem Rücken, den Mund offen. Die Augen starrten in die Wolken, und ein Bein lag verdreht unter dem anderen. Nach dem Puls brauchte man gar nicht mehr zu fühlen, er hatte schon die Totenstarre. Hawk und ich kannten das.

	»Kennst du ihn?« sagte Hawk.

	»Hieß Tallboy«, sagte ich. »Er war Devona Jeffersons Freund und vielleicht der Vater des Babys.«

	»Hattest gerade mit ihm gesprochen.«

	»Ja.«

	»War also wegen uns hier.«

	»Ja.«

	Hawk nickte. Er sah sich langsam in der Wohnanlage um. Nichts bewegte sich. Er schaute wieder auf Tallboy hinunter.

	»Scheint gar nicht so groß zu sein«, sagte er.

	»Er mochte große Bierdosen«, sagte ich.

	Hawk nickte wieder und blickte immer noch fast abwesend auf die Leiche des Jungen. Seine Kleider waren naß. Man hatte ihn also hier abgelegt, als es noch regnete. Vorn auf seinem Sweatshirt war ein dunkler Blutfleck, mitten auf der Brust.

	»Nirgends eine brennende Mülltonne«, sagte Hawk.

	Er warf wieder einen Blick in die Runde.

	»Er sagte, er wolle seine Freundin rächen«, sagte ich. »Er war betrunken.«

	»Vielleicht war er das auch, als er es versuchte«, sagte Hawk. Seine Augen wanderten aufmerksam die still daliegenden Gebäude entlang.

	»Ob sie uns von irgendwoher beobachten?« sagte ich.

	»Sie sind Kids«, sagte Hawk. »Sie müssen uns beobachten, um zu sehen, was wir tun.«

	Ich sah noch immer Tallboy an. Nach der Gang brauchte ich nicht Ausschau zu halten. Wenn sie da war, würde Hawk sie sehen. Tallboy sah aus wie sechzehn, friedlich, wie der Tod ihn eingefroren hatte. Entspanntes Gesicht, nichts Wildes. Ein Junge, der wahrscheinlich viel lieber daheim geblieben wäre, mit der Mutter und den Tanten geredet hätte, wenn er welche hatte und sie nüchtern gewesen wären und wenn ihre Freunde ihn nicht mit Ohrfeigen traktiert hätten. Vielleicht wäre er noch am Leben, wenn ich nicht zu ihm gegangen wäre, mit ihm geredet und ihn mit der Frage aufgehetzt hätte, wer wohl sein Mädchen und das Baby, das vielleicht seines war, getötet hat. Wahrscheinlich mochte er das Baby. Nicht wie ein Vater, der ihm die Windeln wechselte, Geld verdiente und sich kümmerte — das wäre zuviel verlangt gewesen. Aber es drücken und süß finden, das hätte ihm gefallen, und vielleicht hätte ihm auch gefallen, zu dritt miteinander zu spielen. Es hatte wieder angefangen zu regnen. Nicht stark. Es war ein leichtes Nieseln, und einzelne Tropfen rannen ihm über das wehrlose Gesicht.

	Hawk sagte: »Drittes Haus von rechts, erster Stock, die drei mittleren Fenster.«

	Ich hob langsam den Blick, aber nicht direkt zu den Fenstern. Ich sah halbwegs daran vorbei und musterte sie nur aus dem Augenwinkel. Hinter einem halb herabgezogenen Rollo bewegte sich etwas.

	»Warum glaubst du, daß sie es sind?« sagte ich.

	»War jeden Tag hier«, sagte Hawk. »Während du mit der Lehrerin durch das Ghetto gekurvt bist. In dem Stock wohnt niemand.«

	»Gut, vielleicht umgehen wir sie und kommen von hinten«, sagte ich.

	»Klar«, sagte Hawk. »Müssen auch ein bißchen was tun.« Er zeigte plötzlich auf den leeren Parkplatz jenseits der Straße, und ich drehte mich schnell und folgte seinem Blick.

	»Jetzt rein ins Auto«, sagte Hawk.

	Wir taten es, und Hawk fuhr auf dem nassen Asphalt los, daß die Reifen heulten. Wir fuhren um die Ecke auf die McCrory Street und von dort wieder in die Gasse am dritten Haus. Hawk ließ den Kofferraumdeckel aufschnappen, und jeder griff sich ein Gewehr. Auf dem Weg zur Hintertür pumpten wir genau im gleichen Moment eine Patrone in die Kammer.

	»Exakt im Takt«, sagte ich.

	Der Hintereingang war mit einem Vorhängeschloß gesichert gewesen, aber der Riegel war herausgerissen und hing lose mit dem unberührten Schloß neben der Tür, die einen Spalt offenstand. Wir gingen hinein, ich nach rechts, Hawk nach links. Wir befanden uns in einem dämmerigen Keller. Er war voller Pappkartons, die naß geworden und zusammengesunken waren. Ihr Inhalt hatte sich über den Fußboden ergossen und war zu einer undefinierbaren, schimmelnden Masse geworden. Mitten im Keller stand ein kaputter Heizkessel voller Rostflecken und vervollständigte das Chaos aus Abfall am Boden.

	Wir gingen am Kessel vorbei zur Treppe. Hawk bewegte sich in seinen hohen Reebok Pump-ups wie ein düsterer Geist durch den Müll und hielt das acht Pfund schwere Gewehr in der Hand, als wäre es ein Taktstock. Es sah aus, als schwebe er. Wir überwanden die beiden Treppen geräuschlos. Im dämmerigen Flur des ersten Stocks — keinem Ort für Leute mit Platzangst — stoppten wir. Hawk zählte die Türen, bis er die hatte, nach der er suchte. Er trat heran, legte sein Ohr ans Türblatt und lauschte. Man stand fast überall knöcheltief im Müll — zerbrochenes Glas, Fast-Food-Verpackungen und Plastik, Bierdosen und nicht mehr unterscheidbare Essensreste. Während Hawk lauschte, hörte ich in der Stille das Ungeziefer im Müll rascheln. Ich wartete. Hawk lauschte. Dann lächelte er mir zu und nickte.

	Ich hielt das Gewehr in der Rechten. Mit der Linken griff ich nach dem Türknopf und drehte ihn langsam. Er gab nach. Die Tür ging nach innen auf, und Hawk trat vor und wandte sich nach links. Ich kam nach und ging nach rechts. An den Fenstern hockten acht Kids und fragten sich, woher wir kamen. Neben dem einen Fenster lag eine große Kabelrolle und auf ihr ein Tec-9-Automatic-Gewehr, das zweiunddreißig Schuß abgab, wenn wir es ließen.

	Ein Kid wirbelte herum und sprang Richtung Gewehr. Es war derselbe kleine, schnelle Bursche, den ich im Van um seinen Browning erleichtert hatte. Ich feuerte auf die Kabelrolle und traf das Gewehr. Plastik und ein abgeschlagenes Stück Holz vom Kolben des Tec-9 flogen durch die Luft. Das Gewehr prallte von der Wand zurück und polterte zu Boden. Der Ladestreifen löste sich und rutschte quer durch den Raum. Ein paar Schrotkörner aus meiner Waffe sprenkelten die Wand gegenüber.

	Alle standen wie erstarrt.

	In der nachhallenden Stille, die dem Schuß folgte, wirkte Hawks Stimme fast schneidend.

	»Wo ist Major?« sagte Hawk ruhig.

	Keiner sagte etwas.

	»Glaubt wohl, man kriegt ihn nicht dran«, sagte Hawk.

	Keiner sagte ein Wort. Alle acht standen da und schwiegen bloß. Von einem solchen Gewehr in Schach gehalten, ging nichts Bedrohliches mehr von ihnen aus. Sie wirkten eher wie verängstigte Kids, denen ein Streich mißlungen war. Das waren sie auch, aber zugleich waren sie Kids, die ein vierzehnjähriges Mädchen und sein drei Monate altes Baby erschossen hatten. Sie waren Kids, die dann den Freund des Mädchens erschossen und demonstrativ in den Hof gelegt hatten. Das war das Schlimme, sich eingestehen zu müssen, daß sie mal Raubtiere waren und mal wieder nicht. Muß man nicht trübsinnig werden angesichts des Nichts, das es nicht gibt, und des Nichts, das es gibt?

	»Hat von euch schon mal einer Wallace Stevens gelesen?« sagte ich.

	Keiner antwortete. Das Gewehr lag schwer und fest in meiner Hand. Der Geruch der abgeschossenen Patrone lag leicht in der Luft.

	»Wir sehen uns die Kugel an, die Tallboy getötet hat«, sagte Hawk. »Und wir sehen uns das Tec-9 an, auch die Fingerabdrücke daran.«

	Hawks Blick ruhte auf dem Jungen, der vorhin zum Gewehr hechten wollte.

	»Bist du der Shooter, Shoe?«

	Hawk setzte das Gewehr wieder zusammen. Ich war mir nicht sicher, ob aus dem Tec-9 noch jemals ein Schuß abgefeuert werden konnte, und wahrscheinlich waren mehr Fingerabdrücke darauf als auf einer U-Bahn-Tür, aber Shoe schien beeindruckt.

	»Ich habe niemanden weggepustet«, sagte er.

	»Du meinst, sie kriegen dich nicht?« sagte Hawk. »Du meinst, du hast vielleicht einigen Einfluß in der City und sie buchten dich nicht gleich ein, wenn wir dich abliefern? Falls wir vorhaben, dich abzuliefern?«

	»Ich habe Tallboy nicht weggepustet«, sagte Shoe.

	»Ist egal, ob du es warst oder nicht«, sagte Hawk. »Wir beweisen, daß du es warst, und schon hat Double Deuce ein Problem weniger. Am Ende beweisen wir, daß ihr alle Komplizen seid, und damit sind die Probleme im Double Deuce gelöst.«

	»Wir haben überhaupt nichts gemacht.« Das war der fette Junge namens Goodyear. Seine Stimme rasselte asthmatisch. »Wir gucken hier nur aus dem Fenster und schauen, was so passiert.«

	»Wir haben euch am Tatort gestellt, und zwar mit der Mordwaffe«, sagte ich. »Drei ungelöste Mordfälle sind geklärt, wenn wir sie euch anhängen können. Glaubt ihr, das schaffen wir nicht?«

	»Shoe hat es nicht getan«, sagte Goodyear.

	»Doch, er war es«, sagte Hawk.

	»Nein«, sagte Shoe. Es kam entrüstet. Die anderen Kids murmelten, er sei es wirklich nicht gewesen.

	»Er war’s nicht«, sagte Goodyear.

	»Raus hier«, sagte Hawk. »Wir rufen von meinem Wagen aus in der City an.«

	Keiner bewegte sich. Hawk hielt das Gewehr noch immer in einer Hand, drückte den Lauf gegen Shoes Oberlippe direkt unter seiner Nase.

	»Bist so oder so dran, Shoe. Kannst also hier sterben oder in die Todeszelle marschieren.«

	»In diesem Staat kommt keiner auf den Stuhl«, sagte Shoe.

	»Nicht einmal für den Mord an einem drei Monate alten Baby?« sagte Hawk lächelnd.

	»Das habe ich niemals getan«, sagte Shoe.

	»Und an seiner Mama.«

	»Nein«, sagte Shoe. Sein Kopf knickte unter dem Druck des Gewehrlaufs ein bißchen nach hinten.

	»Und an Tallboy. Kannst froh sein, wenn es gleich hier passiert.«

	»Nein«, sagte Shoe.

	»Klar, kann auch Major gewesen sein«, sagte Hawk.

	»Nein, Major war es nicht«, sagte Shoe.

	Hawk schwieg sehr lange, während wir dastanden und warteten. Schließlich ließ er den Lauf sinken.

	»Gewonnen«, sagte er. Einen Augenblick standen alle, ohne sich zu rühren. Dann ging Shoe an ihm vorbei und durch die offene Tür hinaus. Sie folgten ihm einer nach dem anderen. Dann waren nur noch wir beide in dem schäbigen Raum, allein mit den Resten des kaputten Tec-9.
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	»Ist das nicht faszinierend?« sagte Susan. »Sie haben nicht nachgegeben.«

	Wir saßen an der Küchenbar. Ich trank ein Catamount-Bier, und Susan feuchtete ihre Unterlippe um der Geselligkeit willen ab und zu mit einem Cabernet Blanc an. Pearl lag, alle viere von sich gestreckt, am Boden, die Augen fast geschlossen. Nur hin und wieder blinzelte sie nach einem vielleicht überraschend auftauchenden Futter.

	»Sie hatten Angst«, sagte ich. »Hawk könnte dem Mount Rushmore Angst einjagen. Aber sie haben nicht nachgegeben.«

	»Das ist doch interessant, nicht? Diese Kids haben großenteils die gleichen Tilgenden und Untugenden wie andere Kids auch, nur wenden sie sie falsch an.«

	»Sie halten sich an das, was sie vorfinden«, sagte ich.

	Susan nickte. »Und die Folgen können schlimm sein«, sagte sie.

	Hinter der Küchenbar konnte man sehen, daß Susan in der kleinen Küche eine Mahlzeit bereitet hatte... oder sie war von einer Räuberbande geplündert worden. Nachdem aber auf dem Herd ein Topf stand, in dem etwas kochte, nahm ich ersteres an.

	»Es ist nur so«, sagte ich, »daß wir alle wissen, Major hat geschossen. Sie wußten es. Wir wußten es. Sie wußten, daß wir es wußten. Wir wußten, daß sie wissen, daß wir —«

	»Du bewunderst ihre Loyalität«, sagte Susan.

	Sie trug schwarze Leggings und ein Trikot-Top. Dieses Outfit enthüllte mehr von ihrem Körper, als es verbarg. Ich sah ihr in die Augen und spürte, was ich dann immer spürte, daß ich tiefer atmen konnte, wenn ich sie ansah, daß die Luft voller Sauerstoff war und daß wir ewig leben würden.

	»Die Fenster zur Seele«, sagte ich.

	Sie lächelte mich an.

	»Vergrößert durch einen Hauch Eyeliner«, sagte sie.

	»Was ist in dem Topf?« sagte ich.

	Sie sah zum Herd hinüber.

	»Himmel«, sagte sie, sprang auf und sauste um die Bar. Sie nahm einen großen Löffel und schob mit ihm den Deckel vom Topf. Sie sah hinein und lächelte.

	»Es ist okay«, sagte sie.

	»Zu Weihnachten schenke ich dir vielleicht einen Topflappen«, sagte ich.

	»Ich habe welche, aber ich habe sie nicht gleich gefunden und hatte Angst, es brennt an.«

	Sie balancierte den Deckel an dem großen Löffel auf den Topf zurück. Er zitterte, sie schob ihn mit der Linken wieder zurecht, verbrannte sich, die Hand zuckte vor Schmerz, und der Deckel fiel auf den Boden.

	»Scheiße«, sagte sie.

	Pearl war aufgesprungen, als der Deckel auf den Boden schlug, saß jetzt hinter den Beinen meines Hockers und sah Susan mit so etwas wie Mißbilligung an. Susan sah den Blick.

	»Dauernd hat jemand etwas zu kritisieren«, sagte sie.

	»Was ist es denn?« sagte ich in neutralem Ihn.

	»Ein Brunswick-Stew«, sagte Susan. »Das Rezept stand in der Zeitung.«

	Sie fand einen Topflappen unter einem umgestülpten Sieb, hob damit den Deckel auf und setzte ihn wieder auf den Topf.

	»Gehört zu meinen Lieblingsspeisen«, sagte ich.

	»Ich weiß«, sagte Susan. »Deswegen habe ich es gemacht.«

	»Es wird mir schmecken«, sagte ich.

	»Und wenn nicht«, sagte sie, »dann lüg.«

	»Das sowieso«, sagte ich.

	Sie rückte die Bar vor uns zurecht, holte mir noch ein Bier und schöpfte zwei Portionen Brunswick-Stew auf unsere Teller. Ich nahm einen Bissen. Es schmeckte sehr gut. Ich aß noch einen Bissen.

	»Entdecke ich da einen Knödel?« sagte ich.

	»Nein«, sagte Susan. »Ich wollte die Sauce etwas eindicken. Was du da hast, ist klumpiges Mehl.«

	»Du mußt erst das Mehl in etwas kaltem Wasser anrühren«, sagte ich. »Und wenn die Masse dann glatt ist, rührst du sie in das Stew.«

	»Donnerwetter, du kennst dich aber aus«, sagte Susan.

	Natürlich meinte sie das nicht wirklich. Ich beschloß, ihr keine weiteren hilfreichen Anregungen mehr zu geben. Wir saßen eine Weile schweigend und aßen. Die Mehlklumpen hatten besser geschmeckt, als ich sie noch für Knödel gehalten hatte. Als ich fertig war, stand ich auf, ging um Pearl herum zum Herd und holte mir einen Nachschlag.

	»Nun sei, um Himmels willen, nicht so herablassend«, sagte Susan.

	»Ich habe Hunger«, sagte ich. »Das Stew ist gut. Wollen wir den Rest für das Frühstück aufbewahren?«

	»Das Stew ist nicht gut. Du ißt es nur, um mir einen Gefallen zu tun.«

	»Stimmt nicht, und wenn doch, was wäre so schlimm daran?«

	»Ach, Mist«, sagte Susan, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

	Ich sagte: »Suze, du weinst doch nie.«

	»Es klappt nicht«, sagte sie. Ihre Stimme klang sehr gespannt und zitterte. Sie stand auf, verließ die Küche, ging ins Schlafzimmer und schloß die Tür hinter sich.

	Ich stand einen Augenblick mit dem Stew in der Hand und sah ihr nach. Dann sah ich Pearl an. Sie sah nur den Teller mit dem Stew an.

	»In Wirklichkeit«, sagte ich zu Pearl, »hat sie recht.«

	Und ich stellte den Teller mit dem Rest vor Pearl auf den Boden.
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	Tony Marcus war einverstanden, sich mit uns in der Einkaufspassage der South Station in einer Cafeteria zu treffen, wo es Muffins gibt.

	»Liebt Tony Muffins?« sagte ich.

	»Tony liebt Verabredungen in der Öffentlichkeit, aber der Ort muß offen sein«, sagte Hawk.

	»Ganz sinnvoll«, sagte ich. »In einem Kaufhaus kannst du zu sehr ins Gedränge geraten.«

	Die South Station war fast neu. Sie hatten die alte Fassade aufgemöbelt und dahinter einen neuen Bahnhof angelegt. Wo früher Tauben im Halbdunkel herumgeflattert waren und Stadtstreicher angenehme Gerüche verbreitend auf den Bänken geschlafen hatten, gab es jetzt Cafeterias und viel Licht und eine Modelleisenbahnanlage. An die Stelle feuchter Überbleibsel aus alten Dampfloktagen war nun ein auf Hochglanz getrimmtes Futterparadies wie in jedem besseren Shopping-Center getreten.

	Die Cafeteria mit den guten Muffins lag rechts hinter dem Stand mit dem fettarmen Joghurt. Tony Marcus saß allein an einem niedlichen, kleinen Eisentischchen mit filigranen Beinen. Am Tisch nebenan saß sein Bodyguard, ein unerschütterlicher Schwarzer mit der Statur eines Tyson. Der Name des Leibwächters war Billy. Tony schwarz, mittelgroß, ein bißchen weichlich, gepflegter Schnurrbart. Für mich sah er immer ein wenig wie Billy Eckstine aus, aber Hawk sah das nie so. Wir blieben an der Theke stehen. Ich kaufte zwei Tassen Kaffee, gab Hawk eine und ging an Tonys Tisch.

	Tony nickte uns kaum merklich zu, als wir vor ihm standen. Billy sah uns an, als wären wir Luft. Billy hatte sehr kleine Augen. Er erinnerte mich irgendwie an einen Cape-Büffel — die Ähnlichkeit war unverkennbar. Ich schoß mit Zeigefinger und Daumen auf ihn.

	»He, Billy«, sagte ich. »Jedesmal, wenn ich dich sehe, hast du an Liebreiz gewonnen.«

	Billy sah mich ausdruckslos an.

	Tony sagte: »Wollen Sie ein Muffin?«

	Hawk und ich schüttelten beide den Kopf.

	»Gute Muffins hier«, sagte Tony. »Die Nußfüllung und der Schokoüberzug sind hervorragend.«

	Hawk sagte: »Gott im Himmel!«

	Tony hatte zwei davon vor sich auf einem Pappteller. Er nahm eins und biß ein Stück ab, als äße er einen Apfel.

	»Was wollt ihr also?« sagte er um den Muffinbissen herum.

	»Geht um eine Gang von Kids aus der Wohnanlage Hobart Street 22. Handeln mit Drogen«, sagte ich.

	Tony nickte und kaute an seinem Muffin.

	»Paar Leute sind tot«, sagte ich.

	Tony schüttelte den Kopf. »Scheißgeneration heute«, sagte er.

	»Sind alle mächtig frustriert«, sagte ich. »Bewohner von Double Deuce haben Hawk und mich angeheuert, sollen da Ordnung ins Chaos bringen.«

	Marcus sah zu seinem Bodyguard. »Hast du das gehört, Billy? ›Ordnung ins Chaos.‹ Mein lieber Mann!«

	»Und die erfolgreichste lokale TV-Show plant eine fünfteilige Enthüllungsserie über die Geschichte.«

	Tony wurde aufmerksam.

	»Was für eine TV-Show?«

	»Marge Eagen, live«, sagte ich.

	»Die blonde Tussi mit den dicken Titten?«

	Ich lächelte. Hawk lächelte.

	»Was meinen Sie mit Enthüllung?« sagte Tony.

	»Über die schlimmen Seiten des Ghettos«, sagte Hawk. »Wer dort Drogen verkauft, wie man die Kids vor den Gangs schützen kann, wie man die Schwarzen so wie die Weißen machen kann.«

	Marcus schwieg, bis er den Rest seines zweiten Muffins aufgegessen hatte.

	Dann sagte er: »Macht ihr da mit?«

	»Laufen sozusagen parallel«, sagte ich.

	Tony schürzte leicht die Lippen, nickte und nickte weiter, als hätte er vergessen, was er tat. Er hob seine Tasse hoch und merkte, daß sie leer war. Billy holte ihm neuen Kaffee. Tony rührte sorgsam drei Löffel Zucker hinein, legte den Löffel weg und trank einen Schluck. Dann sah er mich an.

	»Und?« sagte er.

	»Die ganze Aktion konzentriert sich auf die Wohnanlage«, sagte ich. »Und« — ich sah Billy an — »wenn ich auch nicht unbescheiden wirken will, Bill, sie verläuft in die Richtung, die wir bestimmen.«

	Billy war weiterhin bemüht zu verbergen, wie sehr er sich amüsierte.

	»Und?« sagte Marcus.

	»Sämtliche Drogen, die ins Ghetto gehen, stammen von dir«, sagte ich.

	Marcus schob seinen Stuhl zurück und riß die Augen auf. Er breitete die Arme aus.

	»Von mir?« sagte er.

	»Und wenn der Drogenhandel in und um Double Deuce gründlich untersucht wird, dann bist du bald berühmter als Oliver North.«

	»Es sei denn...?« sagte Tony.

	»Voilà«, sagte ich.

	Tony sagte: »Reden Sie nicht um den heißen Brei, Spenser. Sie wollen doch was, also raus damit.«

	»Zieh den Handel anderswo auf«, sagte ich.

	»Wo?«

	»Irgendwo, nur nicht im Double Deuce.«

	»Hawk?« sagte Marcus.

	Hawk nickte.

	»Ihr meint, ich kann das? Ihr meint, ich kann sie überreden, anderswohin zu gehen?«

	»Dann wärst du so berühmt wie John Marsh.«

	»Wer, zum Teufel, ist John Marsh?« sagte Tony.

	»Genau das ist der Punkt«, sagte ich.

	Hinter uns fuhr ein Zug aus Washington ein, anderthalb Stunden verspätet, und die Leute irrten müde durch den hellen Bahnhof.

	»Okay«, sagte Marcus.

	»Gut«, sagte ich. »Aber noch eines.«

	Marcus wartete.

	»Da gibt es einen Burschen namens Major Johnson«, sagte ich. »Der muß dran glauben.«

	»Warum?«

	»Hat drei Kinder umgebracht«, sagte ich.

	Marcus zuckte mit den Schultern.

	»Gibt noch ‘ne Menge anderer in seiner Gegend«, sagte Marcus.

	 

	 

	 

	 


 

	Es war Sonntagmorgen. Susan und ich aßen Blaubeerpfannkuchen und tranken dazu Kaffee. Die Sonne schien durch das Küchenfenster, das nach Osten ging, und Susan sah in ihrem weißen Morgenmantel aus Seide und dem schwarzen Haar, das ihr Gesicht locker umrahmte, wie die Königin von Saba aus.

	Susan gab Pearl eine Gabel voll Pfannkuchen.

	»Ist gut für sie«, sagte Susan. »Reiner Weizen, frische Früchte und eine nette Abwechslung von Knochen und Sojamehl.«

	»Das gilt wohl für fast alles«, sagte ich.

	»Ziehst du dir ein Hemd an, bevor Jackie hereinkommt?« sagte Susan.

	»Damit sie sich nicht gleich auf mich stürzt?« sagte ich.

	»Genau«, sagte Susan. »Warum kommt sie her?«

	»Das hat sie nicht gesagt. Nur, daß sie mit uns reden müsse und ob wir zu Hause wären.«

	Pearl schob die Nase unter meinen Ellbogen und stieß gegen meinen Arm.

	»Ja, natürlich«, sagte ich.

	Ich schnitt ein Stück aus meinem Pfannkuchenstapel und fütterte sie damit.

	»Meinst du nicht, wir verwöhnen den Hund ein bißchen?« sagte ich.

	»Natürlich«, sagte Susan. »Aber wie soll er sonst lernen, vom Tisch zu essen.«

	Ich sah zu Pearl hinunter. Ihr Blick wanderte zwischen uns hin und her, je nachdem, wer gerade aß.

	»Eine amerikanische Hundeprinzessin«, sagte ich.

	»Das ist doch nicht schlecht«, sagte Susan.

	Es läutete an der Tür, und Susan stand auf, um zu öffnen. Ich ließ meine Pfannkuchen stehen, ging ins Schlafzimmer und zog mir ein Hemd an. Als ich zurückkam, saß Pearl immer noch da und starrte auf meinen Teller. Doch der Teller war leer und sauber. Ich sah sie an. Sie schaute zurück — klarer, unschuldiger Blick — und wartete hellwach auf eine neue Chance.

	»Ach ja«, sagte ich, »ein echter Jagdhund.«

	Susan kam mit Jackie herein. Ich drückte sie leicht an mich und gab ihr einen Kuß auf die Wange. Pearl sprang herum. Susan goß Jackie Kaffee ein. Jackie lehnte Pfannkuchen dankend ab. Ich nahm mir noch ein paar.

	»Es tut mir leid, am Sonntagmorgen bei euch einzudringen«, sagte Jackie. »Aber ich muß mit euch über Hawk reden.«

	Ich nickte.

	»Kann einem schon zu schaffen machen, nicht?« sagte Susan.

	Jackie schüttelte den Kopf.

	»Du kennst ihn«, sagte sie zu mir. »Du mußt ihn besser kennen als sonstwer.«

	Ich lächelte aufmunternd.

	»Ich glaube, ich bin dabei, mich in ihn zu verlieben«, sagte Jackie.

	Jetzt lächelten Susan und ich aufmunternd.

	»Aber ich« — sie suchte nach den richtigen Worten — »ich kann nicht... er wird nicht...«

	»Du kommst nicht an ihn heran«, sagte ich.

	»Ja.«

	Jackie schwieg und dachte darüber nach, als brauche sie nur den richtigen Ausdruck dafür und schon könne sie es noch einmal gewinnbringend überdenken.

	»Ich meine, man muß ihn mögen. Es macht Spaß, mit ihm zusammenzusein. Er ist komisch. Er weiß Bescheid. Er ist ein erstklassiger Liebhaber... Aber ich komme irgendwie nicht an ihn heran.«

	Ich aß ein Stück Pfannkuchen. Ich hatte sie aus Buchweizenmehl gemacht, und sie schmeckten sehr gut. Jackie sah mich an. Ich sah Susan an. Das war jetzt ihr Feld, und ich hoffte, sie würde es betreten. Sie tat es nicht und sah mich auch an.

	Desgleichen Pearl. Aber das einzige, was Pearl wollte, war etwas zu essen. Mit Hunden hat man es leichter.

	»Das gehört einfach zu Hawk«, sagte ich, »daß man nicht an ihn herankommt. Erin Macklin meint, das ist der Preis dafür, daß er rausgekommen ist.«

	»Wo raus?« sagte Jackie. »Daraus, ein Schwarzer zu sein? Schwarz zu sein ist für jeden hart.«

	Susan blieb still. Sie sah aus, als verfolge sie einen guten Film.

	»Also«, sagte ich, »wenn man eine bestimmte Art von Kerl ist — «

	»Ein Kerl?« sagte Jackie. »Ein Kerl? Sind wir jetzt bei diesem Scheiß von den geheimnisvollen Kerlen angelangt?«

	»Jackie«, sagte ich, »ich bin es doch nicht gewesen, der zu dir gekommen ist und gesagt hat: So, jetzt erkläre ich dir mal, wer Hawk ist.«

	Sie holte tief Luft, hielt sie einen Moment lang mit zusammengepreßten Lippen in der Lunge, ließ sie dann durch die Nase wieder heraus und nickte.

	»Natürlich bist du das nicht«, sagte sie. »Tut mir leid. Ich bin ziemlich gestreßt.«

	»In Hawk verliebt zu sein bedeutet eine Menge Streß«, sagte ich.

	»Ich glaube noch nicht, daß es schon soweit ist. Aber bald wird es so sein, und ich möchte das hier geklärt haben, bevor es zu spät ist.«

	Ich nickte. Susan sah zu.

	»Was meintest du also?« sagte Jackie.

	»Du weißt, wer du bist«, sagte ich. »Und du willst auch bleiben, was du bist. Und vielleicht ist der einzige Weg, zu bleiben, was man ist, wenn man sich in sich zurückzieht, unzugänglich wird. Vor allem, meine ich, wenn du ein Schwarzer bist. Und noch mehr, wenn du die Arbeit machst, die Hawk macht.«

	»Und warum macht er sie?«

	»Weil er weiß, wie sie geht«, sagte ich. »Weil er gut darin ist.«

	»Und das bedeutet, er kann niemanden lieben«, sagte Jackie.

	»Es bedeutet, du behältst ein bißchen von dir selbst für dich.«

	»Warum?« sagte Jackie.

	»Suze«, sagte ich, »kannst du dazu etwas beitragen?«

	»Nein.«

	Ich sah Pearl an. Sie schien von Buchweizenpfannkuchen zu träumen.

	»Ich nehme nicht an«, sagte ich, »daß du dich mit einem vielsagenden Schulterzucken zufriedengibst.«

	»Bestimmt nicht, es sei denn, du bist bereit zuzugeben, daß du in dem Mist, den du da redest, steckengeblieben bist und jetzt nicht weißt, wie du herauskommst«, sagte Jackie an ihrer Stelle.

	»Das ist kein Mist«, sagte ich. »Aber es ist etwas, das man mehr fühlt als denkt, und es ist schwer, es jemandem zu erklären, der nicht Hawks Leben lebt.«

	»Zum Beispiel einer Frau?«

	Ich schüttelte den Kopf.

	»Hawk tötet manchmal Menschen. Manchmal versuchen andere Menschen, ihn zu töten. Selber keinen Schaden zu nehmen bei dieser Arbeit erfordert so viel Entschlossenheit, daß man sehr auf sie achten muß.«

	»Das muß auch jemand, der ihn liebt?«

	»Ganz besonders sogar«, sagte ich.

	Wir schwiegen.

	»Was ich jetzt von Hawk habe, ist wahrscheinlich alles, was ich je von ihm bekommen werde«, sagte sie.

	»Wahrscheinlich«, sagte ich.

	»Ich glaube, das reicht nicht«, sagte Jackie.

	»Es könnte reichen«, sagte Susan, »wenn du dem deine Erwartungen anpassen könntest.«

	Jackie sah Susan an und dann mich.

	»Ihr hattet Glück«, sagte Jackie. »Ich glaube, ich beneide euch.«

	Susan sah mich direkt an, und ich fühlte, was uns verband.

	»Mit Glück hat das nichts zu tun«, sagte Susan.
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	Hawk und ich saßen in meinem Büro. Es war ein Spätnachmittag, der ewig hätte dauern können. Alle Bäume an der Common blühten. In den Public Gardens waren die ersten Frühlingsblumen aufgeblüht, und die College-Kids lagen verstreut auf dem Uferstreifen am Storrow Drive.

	Seit ein paar Wochen suchten wir Major jetzt schon. Und je häufiger wir nach ihm fragten, desto weniger wußte jemand etwas.

	»Er wird wieder auftauchen«, sagte Hawk.

	»Er hat wahrscheinlich drei Menschen getötet«, sagte ich. »Wäre gut, wenn wir es wären, die ihn fänden.«

	»Wir werden von ihm hören«, sagte Hawk. »Er muß es erfahren.«

	»Erfahren, was du tust?«

	»Was ich tue und was er tun wird, wenn ich es tue«, sagte Hawk.

	»Du hast ihm ziemlich viel Leine gelassen«, sagte ich. »Ich habe erlebt, wie schroff du mit Leuten warst, die viel weniger auf dem Kerbholz hatten als Major.«

	»Das gehört auch zur Strategie — abwarten, was er tut«, sagte Hawk.

	»Das habe ich mir gedacht«, sagte ich.

	»Er wird sich melden«, sagte Hawk.

	Und das tat er.

	Das Telefon läutete kurz nach sechs, als die Sonne gerade weg war, aber noch helles Tageslicht herrschte.

	»Habe eine Nachricht für Hawk«, sagte die Stimme. Es war Major.

	»Gut«, sagte ich. »Er ist da.«

	Ich schaltete den Lautsprecher ein.

	Hawk sagte: »Was ist?«

	»Du bist Hawk?« sagte Major.

	»Hmm.«

	»Du weißt, wer ich bin?«

	»Hmm.«

	»Du kannst nicht beweisen, daß ich diese Leute umgelegt habe«, sagte Major, »nicht wahr?«

	»Du hast mir was zu sagen, also sag es.«

	»Vielleicht habe ich sie nicht umgelegt.«

	»Hmm.«

	»Das ist alles, was du dazu sagst?«

	Hawk gab überhaupt keine Antwort mehr.

	»Du hast mich gesucht«, sagte Major.

	»Hmm.«

	»Du findest mich nicht.«

	»Noch nicht«, sagte Hawk.

	»Du findest mich nie, wenn ich es nicht will.«

	Wieder schwieg Hawk.

	»Und findest du mich, kannst du nichts machen. Du hast keine Beweise.«

	»Ich weiß, daß du es warst«, sagte Hawk.

	»Du glaubst es.«

	Hawk schwieg.

	»Was tust du also, wenn du mich findest?«

	Hawk sagte nichts.

	»Was, meinst du, wirst du tun?«

	Weiter Schweigen.

	»Mach keinen Scheiß, Mann.«

	»Hmm.«

	Der Lautsprecher summte leise, wenn alles schwieg. Hawk lehnte mit der Hüfte an meinem Schreibtisch, die Arme gekreuzt. Er sah aus, als warte er auf den Bus.

	»Noch dran?« sagte Major.

	»Sicher.«

	»Willst du mich treffen?«

	»Sicher.«

	»Du kennst das Stadion im Fenway?« sagte Major.

	»Hmm.«

	»Um fünf Uhr früh.«

	»Morgen«, sagte Hawk.

	Wieder Schweigen und das Rauschen im Lautsprecher. Dann legte Major auf. Ich drückte den Lautsprecherknopf und unterbrach die Verbindung. Hawk sah mich an und grinste.

	»Glaubst du, er ist allein?« sagte ich.

	»Nein. Sie lassen ihn nicht allein.«

	»Auch wenn Tony Marcus es sagt?«

	»Wir sargen Major ein. Dann gehen sie«, sagte Hawk. »Aber vorher lassen sie ihn dort nicht allein.«

	»Und sie machen uns wahrscheinlich einige Scherereien, wenn wir ihn einzusargen versuchen«, sagte ich.

	»Es sind nur zwanzig«, sagte Hawk.

	»Gegen uns beide?« sagte ich. »Deine Einsätze gefallen mir.«

	Hawk zuckte mit den Schultern.

	Wir schwiegen eine Weile und lauschten dem Verkehrslärm, der gedämpft durch das Fenster klang.

	»Wir wissen nicht, daß er es war«, sagte ich.

	»Hast du gehört, daß er sagte, er war es nicht?« sagte Hawk.

	»Wenn man es genau nimmt, dann habe ich nicht gehört, daß er sagte, er war es«, sagte ich.

	»Was hältst du von dem Versteckspiel?« sagte Hawk. »Vielleicht plustert sich Major nur auf«, sagte ich. »Kommt sich als Verdächtiger wichtig vor.«

	»Wir treffen ihn morgen und fragen ihn«, sagte Hawk.
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	Hawk war gegangen, und ich saß in meinem Büro, ließ das Licht ausgeschaltet und sah mir das todschicke neue Gebäude auf der anderen Seite der Straße an. Die ganze Double-Deuce-Angelegenheit lief zu schnell in eine Richtung.

	Hawks Szenario — und ich wußte, daß er daran glaubte — machte ja auch Sinn. Tallboy hatte nach einem Drogen-Deal nicht gezahlt, und Major hatte Tallboys Mädchen und — wahrscheinlich aus Versehen — auch das Baby erschossen. Tallboy sah sich gezwungen, Rache zu üben, war aber nicht gut genug, und Major hatte ihn auch ausgelöscht. Das stimmte soweit. Solche Dinge passierten eben.

	Ich stand auf und sah aus dem Fenster, die Arme verschränkt. Was paßte mir also nicht?

	Zum einen würde die Sache morgen wohl eskalieren, und Hawk müßte Major töten. Irgendwer würde das sowieso mal tun, früher oder später. Aber ich war nicht sicher, ob wir diejenigen sein sollten.

	Zum anderen sah das Ganze nicht nach Major aus. Er war ein Angeber. Hätte Tallboy es auf ihn abgesehen gehabt, dann hätte Major vor Publikum auf ihn gewartet. Und er würde prahlen. So, wie er damit geprahlt hatte, Tony Marcus sei sein Lieferant. Und wenn es bei einem Deal, in dem Tony Marcus seine Finger drin hatte, einen oder zwei Tote gab, wieso dachte man dann nicht auch an ihn?

	Ich stand am Fenster, schaute hinaus und dachte eine Weile an Tony Marcus. Irgendwie weiter kam ich damit nicht. Unten auf der Berkeley Street führte ein Mann drei Windhunde an einer Dreifachleine spazieren. Es gab da eine Organisation in der Stadt, die zu alt gewordene Rennhunde an neue Besitzer vermittelte. Vielleicht sollte ich mal über einen Berufswechsel nachdenken.

	Morgen früh Würden wir Major treffen. Ich kannte Hawk gut genug, um zu wissen, daß er nicht lange fackeln würde. Ich kannte ihn aber nicht genau genug, um zu wissen, warum er es nicht sollte. Irgend etwas war mit Major los. Zwischen den beiden ging etwas vor, wovon ich ausgeschlossen war. Hawk würde hingehen, ob ich nun mitginge oder nicht, und ich konnte ihn nicht allein gehen lassen.

	Der Bursche mit den Windhunden bog an der Ecke zur Stuart Street ab und ging Richtung Copley Square. Ich sah ihnen nach, bis sie hinter dem alten Hancock Building verschwanden.

	»Na ja«, sagte ich laut ins Leere, »besser, ich unternehme etwas.«

	Und nachdem mir nichts anderes einfiel, stieg ich in meinen Wagen und fuhr zum Double Deuce.

	Im Fenster der Wohnung im ersten Stock, die Hawk und ich gestürmt hatten, brannte Licht. Ich ging die dunklen Treppen hinauf und durch den heruntergekommenen Flur auf das Licht zu, das unter der beschädigten Tür durchschien. Ich spürte jetzt mehr als vorher mit Hawk, daß ich ein Weißer war. Und da hatten wir nach jemandem gefahndet. Jetzt war ich ein Eindringling aus einem Land, das den Kids hier so fremd wie Tasmanien war.

	Ich holte tief Luft, ließ sie langsam heraus und klopfte. Drinnen hörten alle Geräusche auf, und das Licht ging aus. Ich hörte ein paar Schritte und dann eine Stimme durch die geschlossene Tür:

	»Ja?«

	Die Stimme war ein wenig heiser. Wahrscheinlich war es Goodyear.

	»Spenser«, sagte ich. »Allein.«

	»Was wollen Sie?«

	»Reden.«

	»Worüber?«

	»Es geht um Majors Arsch«, sagte ich.

	»Er ist nicht hier.«

	»Macht schon«, sagte ich. »Ich habe nicht viel Zeit.«

	Ich hörte sie flüstern, dann gingen Schloß und Tür auf, und ich trat in den dunklen Raum.
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	Als ich zu Hause ankam, war es fast halb neun, und im Fernsehen lief ein Western. Susan war in der Küche. Auf der Küchenbar standen ein kristallener Eiskübel mit einer Flasche Krug-Rose-Champagner und zwei geriffelte Gläser. Susan trug ein Kostüm mit blaß grün-goldenem Blattmuster in Frühlingsfarben. Es waren seltsame Farben, aber sie harmonierten wunderbar mit ihrem dunklen Haar. Das Kostüm hatte zudem einen sehr kurzen Rock. Pearl lag auf der Couch, die den größten Teil der Wand gegenüber dem großen Panoramafenster einnahm. Von dort konnte man, wenn man zur rechten Zeit daheim war, den Sonnenuntergang beobachten. Jetzt war alles dunkel. Pearl kam angesprungen, um mich zu begrüßen, und legte sich dann wieder auf die Couch.

	Ich warf einen Blick auf die Champagnerflasche.

	»Ist das für mich?« sagte ich. »Oder hast du Besuch?«

	»Es ist zum Trinken, während wir reden«, sagte Susan. »Falls du sie aufmachst.«

	Das tat ich. Ich füllte vorsichtig die Gläser und reichte ihr eins. Sie stieß mit dem Rand gegen meines und sagte: »Auf uns.«

	»Darauf trinke ich gern«, sagte ich. Und wir tranken.

	Ich sah hinunter auf ihre Beine, von denen man das meiste unter dem kurzen Rock sah.

	»Tolles Fahrgestell«, sagte ich.

	»Danke«, sagte sie. »Ich glaube, ich bin ein verdammter Dummkopf.«

	»Alles ist möglich«, sagte ich.

	Wir tranken beide noch einen Schluck.

	»Erst einmal, um festzuhalten, was offensichtlich ist: Ich liebe dich.«

	»Ja«, sagte ich. »Das weiß ich.«

	»Zweitens, und ich fürchte, das ist auch offensichtlich, kann ich besser mit der Kindheit anderer Leute umgehen als mit der eigenen.«

	»Geht uns das nicht allen so?« sagte ich.

	»Ich bin in einer ordentlichen Vorstadt bei gutsituierten Eltern aufgewachsen. Mein Vater machte die Geschäfte, meine Mutter blieb zu Hause bei den Kindern. Mein Vater lebte für das Geschäft, meine Mutter für den Haushalt. Von mir erwartete man, daß ich einen Mann heiratete, der Geschäfte machte, und daß es mir gefiele, mit den Kindern zu Hause zu bleiben und ihm ein Heim zu bereiten.«

	Ich sagte nichts. Pearl lag still auf der Couch, die Hinterbeine weit von sich gestreckt, den Kopf auf den Vorderpfoten. Nichts bewegte sich bis auf ihre Augen. Die beobachteten uns genau.

	»Und das tat ich denn auch«, sagte Susan. Sie trank den nächsten Schluck Champagner, stellte das Glas wieder auf die Bar und sah den Bläschen zu, wie sie nach oben trieben.

	»Außer, daß die Ehe schrecklich war, wir keine Kinder hatten, ich mich scheiden ließ, selber arbeiten mußte und dich traf.«

	»Bye-bye, Miss American Pie«, sagte ich.

	Susan lächelte.

	»Den Rest kennst du größtenteils«, sagte sie. »Wir beide kennen ihn. Als ich von der Sunnybrook Farm fortzog, war ich wie besessen — von meinem Job, vom Studium, vom Leben in der Stadt. Was dich angeht, reizte mich anfangs unter anderem, daß du so wenig Vorstädtisches an dir hattest. Du gehörtest nur dir selber und sonst niemandem. Und du hast mir Bewegungsfreiheit gelassen.«

	Ich goß ihr vorsichtig nach, damit kein Schaum hochstieg und über den Rand ging.

	»Aber alles, was ich machte, war falsch. Ich sorgte nicht für den Haushalt, ich bekam keine Kinder. Ich machte es nicht richtig. Das war einer der Gründe, warum ich dich verließ.«

	»Für einige Zeit«, sagte ich.

	»Und es ist der Grund, warum ich mit dir zusammenwohnen wollte.«

	»Nicht, weil ich so ein süßer kleiner Junge bin?«

	»Deswegen auch«, sagte Susan. »Aber vor allem, weil ich etwas darstellen wollte, was ich noch nie war.«

	»Die Rolle deiner Mutter«, sagte ich.

	Susan lächelte wieder.

	»Ich wette, du kannst es mit den besten Freudianern im Lande aufnehmen«, sagte sie.

	»Ich weiß nicht, ob das eine Herausforderung für mich ist«, sagte ich. »Joyce Brothers ist dann wahrscheinlich die Nummer zwei.«

	»Und ich habe dich damit überfallen, daß du zu mir ziehst, und es hat überhaupt keinen Spaß gemacht.«

	»Außer vielleicht letzten Sonntag, nachdem ich Pearl aus dem Haus gelassen hatte«, sagte ich.

	»Außer Sonntag.«

	Wir schwiegen eine Weile und tranken.

	»Was hast du also vor?« sagte ich.

	»Ich glaube, wir sollten getrennt wohnen«, sagte Susan. »Versteh mich nicht falsch. Ich meine, wir sollten weiter zusammensein und auch monogam... aber nicht ganz so approximativ.«

	»Approximativ«, sagte ich.

	Susan lachte, wenn auch nur ein bißchen.

	»Ja«, sagte sie, »approximativ. Schließlich habe ich einen Doktor — sogar von der Harvard.«

	»Dessen brauchst du dich nicht zu schämen«, sagte ich.

	»Was hältst du von der Idee, wieder getrennt zu leben?« sagte Susan.

	»Ich stimme deiner Analyse zu und schließe mich deiner Schlußfolgerung an.«

	»Du hast nichts dagegen?«

	»Nein, es gefällt mir.«

	»Es wird so sein, wie es früher war.«

	»Vielleicht noch besser«, sagte ich. »Du wirst dir nicht mehr wünschen, daß wir zusammenleben.«

	»Wohin wirst du gehen?« sagte Susan.

	»Ich habe meine Wohnung behalten«, sagte ich.

	Susan sah mich mit großen Augen an.

	»Tatsächlich?« sagte sie.

	Ich nickte, trank einen Schluck Champagner und wollte bei ihr nachgießen. Sie schüttelte den Kopf.

	»Das spricht nicht gerade für deine damalige Begeisterung, zu mir zu ziehen«, sagte sie.

	Mir fiel dazu keine Antwort ein, also blieb ich stumm. Ich habe es selten bereut, wenn ich stumm geblieben war. Ich nahm mir vor, weiter daran zu arbeiten.

	»Du wußtest, daß das eine verdammt dumme Idee von mir war«, sagte sie.

	»Ich wußte, daß es dir wichtig war. Ich war sicher, daß wir damit fertig würden.«

	Sie griff nach meiner Hand und tätschelte sie.

	»Mit dir habe ich keinen Fehlgriff getan«, sagte sie.

	»Nein«, sagte ich, »das hast du nicht.«

	Es läutete an der Tür.

	Susan sagte: »Ich habe mir ein letztes Abendessen als Zimmergenossen gewünscht.«

	Sie lächelte ein breites, aufrichtiges Lächeln.

	»Aber ich konnte mich nicht verstellen. Das Essen kommt vom Chinesen am Inman Square.«

	Ich hob mein Glas.

	»A votre santé«, sagte ich.

	Susan ging, holte das in eine große weiße Tüte gepackte Menü herauf und stellte es oben auf den Kühlschrank, wo Pearl nicht hinkam.

	»Bevor wir dinieren«, sagte Susan, »wäre es vielleicht nicht schlecht, wenn wir unsere Denkapparate ein wenig ausschalten.«

	»Als Salut an die neue Freiheit, sozusagen«, sagte ich.

	»Genau.«
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	Die Fenway Street gehört zu dem, was Frederick Law Olmsted bei der Gestaltung des Uferbereichs am Charles River im vorigen Jahrhundert das »Smaragdhalsband« nannte — ein ununterbrochener Streifen Grün, der dem Lauf des Flusses folgt, dann den Muddy River entlang zum Jamaica Pond abzweigt und, zweimal ein kleines Stück von der Stadt unterbrochen, im Franklin Park und im Arboretum endet. Es war ein demokratischer Grüngürtel, der einladend blieb trotz aller demographischen Verschiebungen, die dem »Halsband« mal gute, mal schlimme Wohnviertel bescherten. Die Wohngegend an der Fenway Street, wo sie parallel zum Park Drive verläuft, war wohl das, was die Stadtplaner einen Übergangsbereich nannten. Am Park Drive wohnten in großer Zahl Krankenschwestern und Studenten der höheren Semester, und auf der anderen Seite der Fenway lag die stolze Rückfront des Museum of

	Fine Arts. Dann kamen das Simmons College, einen Block weiter die Northeastern University und ein Stück die Straße hinauf die Harvard Medical School.

	Doch die Fenway selber war für die Gangs der Schwarzen wie der Hispanos eine Art Riviera, an der sie sich ab und zu von ihren Pflichten im Ghetto erholten. Es war für sie kein weiter Weg dorthin. Jenseits des Museums und hinter der Universität breitete sich düster das Ghetto aus. Das Stadion lag am Südwestende des mittleren Abschnitts des Fenway Parks. Seine Wände waren voller Graffiti.

	Hawk und ich parkten zwei Minuten vor fünf Uhr früh auf dem Rasen in der Nähe der Victory Gardens, wo der Park Drive von der Boylston Street abzweigt. Wir hielten es für klug, von hier aus zu Fuß weiterzugehen und aufzupassen, was passierte. Es herrschte noch nichtviel Verkehr, und als wir in den Fenway Park gingen, war das Gras noch naß. Ein Hauch von Nebel lag über dem Muddy River, und zwei früh aufgewachte Enten ließen sich friedlich unter einer geschwungenen Natursteinbrücke im Wasser treiben.

	»Wissen wir eigentlich, was wir hier tun?« sagte ich.

	Ich hatte ein blaues Sweatshirt mit abgeschnittenen Ärmeln an, dazu Jeans und weiße New-Balance-Turnschuhe aus Leder. Meine Augen schützte eine beschlagfreie Ray-Ban-Sonnenbrille. Eine 9-mm-Browning-Pistole schlug in ihrem braunen Lederhalfter leicht gegen meine Hüfte.

	»Wir haben vor, einen Bürger dieser Stadt festzunehmen«, sagte Hawk. Er trug eine Asics-Tiger-Sonnenbrille und einen rot abgesetzten Adidas-Trainingsanzug aus schwarzem Satin. Die Jacke war halb aufgezogen, und der Kolben von etwas, das aussah wie eine Panzerfaust, ragte unter seinem linken Arm hervor.

	»Ich werde ihn nicht töten, wenn ich nicht muß«, sagte ich.

	»Er steht im Weg«, sagte Hawk. »Räumen wir ihn nicht aus dem Weg, kriegen wir Schwierigkeiten im Double Deuce. Außerdem hat er drei Menschen ausgeblasen.«

	»Falls es tatsächlich drei waren, die er ausgeblasen hat«, sagte ich.

	»Falls weniger, such mir einen Besseren.«

	»Ich arbeite daran«, sagte ich.

	»Dann aber Beeilung!« sagte Hawk. »In fünfunddreißig Sekunden geht das Tor auf.«

	Vor uns lag das Stadion, Stahlbeton mit unüberdachten Sitzreihen an beiden Enden. Ein kleines Baseball-Innenfeld befand sich an unserem Ende, ein zweites am anderen Ende vor dem Tower mit den Verwaltungsräumen. Der Platz mußte in den Dreißigern angelegt worden sein. Es sah wie die kleinere Fassung des neoromanischen Coliseum von Los Angeles aus. Der Tower war geschlossen. Er war schon immer geschlossen. Ich hatte ihn noch nie offen gesehen.

	Als wir von Norden das offene Ende des Stadions betraten, sah ich ungefähr zwanzig Kids mit Raider-Mützen nebeneinander in der obersten Reihe des nicht überdachten Ostteils sitzen. Sie unterhielten sich nicht. Hinter ihnen war halb die Sonne aufgegangen. Wir gingen weiter, und gleichzeitig tauchte Major hinter dem Tower auf und kam langsam auf uns zu.

	Hawk lachte leise.

	»Major hat zu viele Western gesehen«, sagte Hawk.

	Major war ganz in Schwarz. Shirts, Jeans, hohe Turnschuhe, Raider-Mütze. Während er auf uns zukam, ließ die Sonne eine Waffe in seinem Gürtel aufblitzen.

	»Knarre in seinem Gürtel«, sagte ich. »Vorn.«

	»Hmm.«

	Vor den versammelten Hobart-Raiders hielten wir an. Major, fünfzehn Meter entfernt, blieb stehen, als wir stehenblieben. Ein Punkt für uns: Man mußte ziemlich gut sein, um auf fünfzehn Meter mit einer Handfeuerwaffe ordentlich zu treffen. Hawk und ich waren ziemlich gut. Es sah so aus, als wäre Major nicht so gut. Andererseits könnte uns, wenn alle Kids dort oben zugleich losballerten, der eine oder andere schon treffen. Aber es war kaum zu erwarten, daß alle eine Waffe hatten.

	»Das Leben ist eine unsichere Sache«, sagte ich zu Hawk.

	Hawk sah Major an.

	»Was wir jetzt müssen«, sagte Hawk, »ist, reiflich nachdenken.«

	»Habe gestern abend mit Goodyear und Shoe geredet«, sagte ich.

	Hawks Blick wanderte ruhig zwischen Major und den Raiders auf der Tribüne hin und her.

	»Sie sagen, Major hat Devona nicht umgebracht.«

	»Was ist mit Tallboy?« sagte Hawk.

	»Major hat Tallboy getötet, weil Tallboy zu ihnen kam, betrunken und eine Kanone in der Hand.«

	»Alsdann«, sagte Major, »Hawk, mein Lieber, worum geht’s?«

	»Wir werden sehen«, sagte Hawk.

	»Ihr kommt, um mich zu holen? Du und der Mickey?«

	»Ich«, sagte Hawk.

	»Warum bringst du ihn dann mit?«

	»Habe ihn nicht mitgebracht«, sagte Hawk. »Ist von selber mitgekommen.«

	»Macht aus dir einen Scheiß-Onkel-Tom«, sagte Major.

	»Du hast mich hergebeten, Junge«, sagte Hawk. »Du hast was im Hinterkopf, also, raus damit.«

	»Guter Zug«, sagte ich. »Besänftigt ihn.«

	Hawk grinste.

	»Was lächelst du?« sagte Major. »Über mich darf niemand lachen.«

	Major sah sich nach den Mitgliedern seiner Gang auf der Tribüne um. Sie standen jetzt alle bewegungslos in der obersten Reihe. Er stellte sich vor ihnen in Positur. Dann sah er wieder zu uns.

	»Du kennst das verdammte Gesetz, Hawk. Respekt. Du hast das verdammte Gesetz selbst mit aufgestellt, Mann. Respekt. Behandelt man dich nicht mit Respekt, verschaffst du ihn dir.«

	»Du sollst ein vierzehnjähriges Mädchen abgeknallt haben«, sagte ich. »Da ist es hart, dich zu respektieren.«

	»Leck mich, Ire. Ich hab’ keine Nutte erschossen. Aber wenn doch, was wissen Sie davon? Einen Scheißdreck wissen Sie. Sie leben in so einem großen Scheißhaus für weiße Ärsche und fahren Ihr tolles Weiße-Ärsche-Auto. Und Sie wissen nicht die Bohne über mich. Lebten Sie, wo ich lebe, dann brauchten Sie Respekt, und ohne ihn hätten Sie einen Scheißdreck. Egal, was du treibst und wie, du brauchst Respekt. Hawk weiß das. Habe ich recht, Hawk?«

	»Dafür knallt keiner ein vierzehnjähriges Mädchen ab«, sagte Hawk.

	»Du glaubst, ich habe sie erschossen. Du glaubst verdammt, was du glauben willst. Alle kennen dich, Hawk. Du bist der Mann. Du bist der, der die Standards setzt. Und jetzt bin ich der Mann, kapiert? Ich setze die Standards. Alle da oben« — er zeigte mit einer Kopfbewegung auf seine Gang — »sehen mir zu. Ich wollte sie hier haben, und sie sind hier. Lasse ich zu, daß einer mich nicht respektiert, dann respektiert er sie auch nicht. Deswegen mußte eine Nutte ins Gras beißen.« Major zuckte ausgiebig mit den Schultern. »Gibt genug davon«, sagte er. »Weißt du, warum ich der Mann bin? Wenn ich jemanden umlegen muß, dann tu’ ich’s. Es gibt Brüder, die sind stärker als ich. Ein paar von uns sind wirklich harte Fighter wie John Porter. Aber er ist nicht der Mann, und die anderen sind es auch nicht. Ich bin der Mann. Und warum? Weil ich besessen bin. Besessen genug, alles zu wagen. Und jeder weiß das. Vielleicht muß jemand sterben. Bin bereit. Keine Angst vorm Sterben, überhaupt keine Angst. Was verliere ich, wenn ich sterbe?«

	Major unterbrach seine Rede. Hawk wartete.

	»Wenn du glaubst, ich habe Tallboys Kleine ausgeblasen, liegst du falsch. Aber wenn ich es gewollt hätte, dann hätte ich es getan, und mir wäre es scheißegal, was du oder der Flachkopf da oder sonstwer darüber denken.«

	Hawk war absolut ruhig und absolut gelassen. Das war er immer, wenn es darauf ankam. Und doch war er heute anders. Plötzlich wurde mir klar, daß er Major nicht töten wollte. Ich wußte, er würde es tun, wenn es sein mußte, aber in all den Jahren, seit ich ihn kenne, hatte ich nie erlebt, daß er sich Gedanken darüber machte, ob er töten wollte oder nicht. Töten war für Hawk ein ganz praktischer Vorgang.

	»Wenn du sie nicht umgebracht hast«, sagte Hawk, »wer dann?«

	»Hawk, du und ich, wir sind gleich«, sagte Major. »Wenn es sein muß, dann los. Keine Angst vor dem Töten, keine Angst vor dem Sterben.«

	Major produzierte sich vor seinem Publikum, und ich merkte: Vor allem tat er es vor Hawk.

	Leise sagte ich: »Was meinst du, wie viele Kanonen sie haben?«

	Hawk sagte: »Außer Major vielleicht zwei oder drei. Die Kids geben ihre weiter von einem zum andern. Der mit dem Regenmantel hat wahrscheinlich ein Gewehr. Und der mit der Jacke.«

	»Worüber redet ihr?« sagte Major. »Hört besser mir zu.«

	»Wir streiten, wer von uns dich umnieten soll«, sagte Hawk.

	»Du, Hawk.« In seiner Stimme klang fast so etwas wie Panik mit. »Du und ich, Hawk. Nicht ich und irgendein verdammter Flachkopf-Ire.«

	Ich musterte die Gesellschaft oben auf der Tribüne. Hawk hatte recht. Nur zwei trugen Jacken, unter denen Schußwaffen versteckt sein konnten. Ein paar hatten vielleicht eine Pistole unterm Hemd oder im Halfter an der Wade, aber am besten war es, zuerst auf die beiden in den Jacken zu schießen.

	Major hob die Stimme. »John Porter.«

	Um die Ecke der Haupttribüne kam John Porter mit Jackie Raines. John Porter hatte ihren Arm im Griff und hielt ihr einen Revolver an die Schläfe. Jackies Gesicht war angstverzerrt. Sie ging mit steifen Schritten und bemühte sich, nicht willfährig zu wirken, aber sie war nicht stark genug, Widerstand gegen John Porter zu leisten.

	»Habe diese feine Nigger-Lady mitgebracht«, sagte Major.

	Jackie sah uns an, die Augen weit aufgerissen.

	»Hawk«, sagte sie. Sie sagte es in bittendem Ton. Hawk bewegte sich nicht. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

	»Ist ohne dich zu uns gekommen«, sagte Major. In seiner Stimme schwang ein Lachen mit. »Sagte, wir sind doch alle Schwarze, und ich möchte darüber aufgeklärt werden, wie es euch armen Nigger-Boys im Ghetto geht. Und John Porter sagte zu ihr, wie kommt es, daß du darüber noch nicht aufgeklärt bist?«

	Major lachte. Es war ein echtes Lachen. Er wollte keinen Effekt damit machen. Dafür klang ein irres Tremolo mit. John Porter lächelte leer. Er war stolz darauf, von Major beim Namen genannt worden zu sein.

	»Da sagt sie, ich weiß, du willst dich mit Hawk treffen, aber er will mir nicht sagen, wo. Also sage ich, wir sagen es dir, du Schlampe. Wir nehmen dich einfach mit.«

	Hawk sagte: »Wenn es losgeht, nimmst du die Tribüne.«

	Ich sagte: »Hmm.«

	Major sagte: »Ich habe gesagt, du sollst besser mir zuhören, Hawk. Wenn du deine Schlampe wiederhaben willst, achtest du besser auf das, was ich dir sage.«

	Hawk sah Major voll konzentriert an und nickte einmal mit dem Kopf.

	»Wenn du deine Schlampe zurückhaben willst, dann bitte mich freundlich darum, sag schön: ›Bitte, Mr. Major.‹ Vielleicht sage ich dann zu John Porter, er soll sie loslassen.«

	Hawks Blick blieb fest auf ihn gerichtet. Er wartete. Major kannte ihn nicht so gut, wie ich ihn kannte. Major dachte, er zögere.

	»Los, Mann. Sag: ›Bitte, Mr. Major Johnson, Sir.‹«

	Major war abgehoben. Er stolzierte breitbeinig vor und zurück, während er redete. Die Waffe in seinem Gürtel war eine Glock, 9 mm, Einzelhandelspreis $ 550, siebzehnschüssiges Magazin. Früher hatten die Kinder mit Ballerplättchen geschossen.

	»Hawk«, sagte Jackie. »Bitte.«

	»Besser, du beeilst dich etwas, Hawk, besser, du bittest mich nett und höflich, bevor ich ihr eine Kugel in den Arsch jage.«

	Auf der Tribüne zog ein Kid eine Uzi unter der halblangen, schwarzen Satin-Trainingsjacke hervor.

	»Nein«, schrie Major. »Keiner schießt hier! Das ist Hawks und meine Sache! Keiner schießt! Hawk! Hawk und ich!«

	Hawk griff nachdenklich unter seinen Arm und zog die große Magnum. Er drehte sich zu Major und Jackie.

	»Hawk«, schrie Jackie. »Tu’s nicht!«

	»Wenn du auf mich schießt, Hawk«, schrie Major, »legt John Porter die Schlampe um.« Majors Stimme war ein einziges hohes Vibrato.

	Hawk zielte.

	»Nicht!« schrie Jackie wieder.

	»Er legt sie um« — auch Major schrie jetzt laut — , »wenn du mich nicht nett bittest.«

	Ich zog meine Browning aus dem Halfter und spannte dabei den Hahn. Alles schien sich träge zu bewegen, wie durch flüssiges Kristall beobachtet. Hawk richtete die Pistole auf sein Ziel, drückte ab, und John Porters Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Seine Waffe wirbelte durch die Luft, er warf die Arme hoch und fiel auf den Rücken, lag ausgestreckt hinter Jackie auf dem Boden. Jackie stand da, beide Hände auf den offenen Mund gepreßt. Sie sah aus, als versuche sie zu schreien und könne es nicht. Die Kids auf der Tribüne verharrten bewegungslos.

	Hawk ging langsam auf Major zu. Die gewaltige Magnum ließ er locker nach unten hängen. Als er direkt vor Major stand, sah er auf ihn hinunter. Stand da, sah ihn an und sagte nichts. Dann griff er nach Majors Gürtel, zog die Glock heraus und steckte sie in die Tasche. Er sah zu John Porter hinüber. John Porter hatte sich aufgesetzt, die linke Hand gegen die rechte Schulter gepreßt, und zwischen seinen Fingern floß Blut heraus und verschmierte seine halb geöffnete Trainingsjacke. Sein Gesicht zeigte noch keinen Schmerz, nur Staunen und eine Art Schreckensstarre.

	»Wer hat Devona Jefferson kaltgemacht?« sagte Hawk. Er sprach nicht besonders laut, doch seine Stimme zerschnitt die schreckliche Stille.

	Ich steckte meine Pistole weg und ging zu Jackie. Die ersten Wagen der morgendlichen Rush-hour umrundeten den Fenway Park.

	»Wer hat sie umgebracht?« sagte Hawk noch einmal.

	Major schien benommen. Er starrte Hawk an, als hätte er ihn noch nie gesehen. Die Enten waren, von Hawks Schuß aufgeschreckt, davongeflogen. Ich legte einen Arm um Jackies Schulter. Niemand sprach. Niemand machte eine Bewegung.

	Dann sagte Major: »Marcus. Tallboy sahnte auf unsere Kosten ab, und Tony meinte, es wäre eine gute Lektion für alle anderen.«

	»Er hat es aber nicht selbst gemacht«, sagte Hawk.

	»Billy war es«, sagte Major. »Hat auch Tallboy fertiggemacht und ihn im Double Deuce liegengelassen, damit wir ihn sehen und dran denken.«

	»Ich habe gehört, du hättest Tallboy fertiggemacht«, sagte ich.

	»Habe ich jedem erzählt«, sagte Major. »Aber es war Billy.«

	»Dafür springt Marcus über die Klinge«, sagte Hawk.

	Major nickte. Er schien wie gelähmt, den Blick starr auf Hawk gerichtet.

	»Ich will, daß ihr aus Double Deuce verschwindet«, sagte Hawk.

	Major nickte langsam.

	»Wir werden gehen«, sagte er. »Tony hat das auch schon gesagt.«

	»Tony ist weg vom Fenster«, sagte Hawk. »Das sage ich.«

	Alle standen da und warteten.

	Hawk sagte: »Ich kümmere mich um John Porter.«

	»Wir gehen«, sagte Major.

	Hawk nickte, und Major drehte sich um und ging über das Feld zum offenen Ende. Von oben folgte ihm eine lange schweigende Reihe schwarzer Kids mit Raider-Mützen. Einer nach dem anderen sprang von der Tribünenbrüstung und lief still hinter ihm her.

	»Er hätte mich töten können«, sagte Jackie.

	Hawk stand bewegungslos und sah Major nach.

	»Mein Gott, Hawk«, sagte Jackie. Ihre Stimme zitterte noch stark. »Du hättest mich damit umbringen können, als du auf ihn geschossen hast.«

	»Nein«, sagte Hawk. »Das hätte ich nicht.«

	Hawk sah noch einmal einen schweigsamen Augenblick lang auf John Porter hinab. John Porter starrte zu Boden und wartete ab, was passieren würde. Dann schob Hawk seine gewaltige Magnum wieder vorsichtig unter den Arm und sah wieder Major nach, der jetzt fast auf der anderen Seite des Feldes angelangt war, seine Gang im Schlepptau.

	»Können wir ihn gebrauchen?« sagte ich zu Hawk. »Wird er durchhalten?«

	Hawk nickte. Die Sonne war jetzt ganz heraus, und die Enten waren wieder zurück und paddelten erneut durch den Muddy River.

	»Der Junge ähnelt mir mehr als ein Haufen anderer Leute«, sagte Hawk.
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	Belson und ich saßen an der Bar im Grill 23, gleich gegenüber dem Polizeipräsidium und zwei Blocks von meinem Büro entfernt. Vor uns standen Martinis. In meinem war eine Zitronenscheibe. Um uns herum lauter junge Versicherungsleute und kreative Werbemenschen in teuren Sachen, die sich angeregt über Geschäft und Training unterhielten. Campari mit Soda schien sehr beliebt.

	»Einer von den Hobart-Street-Raiders ist angeschossen worden«, sagte Belson.

	Auf der Bar stand ein Glas mit gemischten Nüssen. Ich fischte ein paar Cashews heraus und aß sie.

	»Tatsächlich?« sagte ich.

	»Ein Bursche namens John Porter. Jemand hat ihn vor dem City Hospital abgesetzt mit einer Kugel in der Schulter. John Porter will nicht sagen, wer.«

	»John Porter?« sagte ich.

	»Ja. Sie hatten doch mit den Raiders zu tun, nicht?«

	»Die Welt ist klein«, sagte ich.

	Ich trank einen Schluck. Es braucht eine Weile, bis man einen Geschmack für Martinis bekommt, aber die Mühe lohnt sich.

	»Die Raiders haben sich aus den Double-Deuce-Wohnungen zurückgezogen«, sagte Belson. »Eingepackt und abgehauen. Höre von der Gang, daß Tony Marcus dafür gesorgt hat.«

	»Sozial von ihm«, sagte ich.

	»Von Tony? O ja. Aber egal, sie sind weg.«

	Belson trank seinen Martini aus und bestellte einen neuen. Seiner war ganz gewöhnlich mit Gin und Olive. Meiner war mit Wodka und auf Eis. Ich bestellte auch einen neuen.

	»Tu ich nur aus Höflichkeit«, sagte ich. »Damit Sie nicht meinen, Sie wären ein Säufer.«

	»Danke«, sagte Belson. Er wühlte in den Nüssen.

	»Haben Sie alle Cashews gegessen?« sagte er.

	»Natürlich.«

	»So was Einseitiges!« sagte Belson.

	Er fand noch eine halbe Cashew und zwei Paranüsse, aß sie und nippte an seinem Martini. Er hatte die Jacke nicht zugeknöpft, und ich sah den Griff seiner Pistole. Er trug sie in einem Halfter im Hosenbund.

	»Habe mich mit Marty darüber unterhalten«, sagte Belson. »Sind der Meinung, wer immer Porter eine verpaßt hat, er hat uns einen Gefallen getan. Die meiste Zeit ging es mit ihm rein ins Gefängnis und wieder raus. Gewalttätig. Ein paar Morde, die wir ihm aber nie nach weisen konnten.«

	Wir tranken einen Schluck. Um uns herum drängte sich die Feierabendgesellschaft, ein buntes Gemisch aus pastellfarbenen Krawatten, weißen Strumpfhosen, Parfüm, Eau de Cologne und Cocktails, und man redete über die aktuellen Modetrends, über Gruppentherapie und die gerade angelaufenen Kinofilme.

	»Bißchen alt für eine Gang«, sagte Belson. »Geht auf die Dreißig zu.«

	Ich nickte. Erfolglos wühlte ich nach Cashews. Sie waren alle weg. Ich aß dafür drei Haselnüsse.

	»Der Junge schien stolz darauf, angeschossen worden zu sein«, sagte Belson. »So was gilt bei den Gang-Kids.«

	»Sie haben sonst nichts, worauf sie stolz sein können«, sagte ich.

	»Wahrscheinlich nicht«, sagte Belson. »Aber das ist nicht mein Problem. Ich ermittle wegen einer Schießerei. Auch wenn die Schießerei möglicherweise sein mußte, muß ich ermitteln.«

	»Und dafür wird man auch noch so gut bezahlt«, sagte ich.

	»So ist es.«

	Belson nahm den Martini, blickte durch das Glas die Bar entlang und bewunderte die gebrochenen Farben. Dann nahm er einen kleinen Schluck und stellte das Glas wieder ab.

	»Spenser«, sagte Belson, »Marty und ich sind der Meinung, Sie oder Hawk haben Porter fertiggemacht. Das können wir wahrscheinlich nicht beweisen, und wenn wir es könnten, warum sollten wir es tun?«

	»In der Tat, warum?«

	»Aber ich wollte nicht, daß Sie glauben, wir wüßten es nicht.«

	»Das verstehe ich«, sagte ich. »Und ich weiß, wenn Sie Joe Broz verdächtigt hätten, dann hätten Sie es vielleicht beweisen können und es auch getan.«

	Belson sah mich einen Augenblick schweigend an, dann trank er seinen Martini mit einem Schluck aus, stellte das Glas auf die Bar und streckte mir seine Rechte entgegen, die Innenfläche nach oben. Ich gab ihr einen leichten Klaps.

	»Tony Marcus hat Devona Jefferson und ihr Baby umgebracht«, sagte ich.

	»Er selber?«

	»Dafür hatte er Billy. Ich habe einen Zeugen.«

	Ich sah mich in der Bar um. Es gab hier ein paar attraktive junge Frauen, Führungskräfteebene, in passend blauen Kostümen und mit festen Popos. Vielleicht sollte ich mit einer eine Diskussion über Madonnas ikonographische Bedeutung in der Massenkultur beginnen. Allein der Gedanke ließ mein Blut kochen.

	»Wen?« sagte Belson. Sein nächster Drink stand noch unberührt vor ihm auf der Bar.

	»Major Johnson«, sagte ich.

	»Der Anführer der Hobart-Street-Raiders.«

	»Stimmt. Er saß im Van, als auf sie geschossen wurde. Er hat es nicht gesagt, aber wahrscheinlich hat er sie Billy gezeigt.«

	»Und?« sagte Belson.

	»Er braucht Immunität.«

	»Das bekomme ich hin«, sagte Belson. »Kann er Tony festnageln?«

	»Hat gehört, wie er den Befehl gab«, sagte ich. »Die ganze Sache war wohl als Lektion für die Gangs gedacht. Tony wollte sie daran erinnern, wer das Sagen hat.«

	Belson nickte.

	»Etwas gefährlich, der einzige Augenzeuge gegen Tony Marcus zu sein«, sagte er.

	»Wir werden ihn beschützen«, sagte ich.

	»Sie und Hawk?«

	»Ja.«

	»Aber dann steht noch sein Wort gegen Tonys. Tony ist nichts Besonderes, aber der Junge auch nicht.«

	»Haben wir bedacht«, sagte ich.

	»Ihr habt einen Plan?«

	Ich lächelte.

	»Er wird euch sicher gefallen«, sagte ich.

	Belson schob den Martini, von dem er noch nicht getrunken hatte, zur Seite und lehnte sich mit den Ellbogen auf die Bar.

	»Erzählen Sie«, sagte er.

	Ich tat es.
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	Der International Place schmiegt sich dort in die Kurve der High Street, wo sie von der Central Artery abgeht. Auf der anderen Seite liegt am Ufer das neue Rowe’s Wharf. Es ist ein vierstöckiges Gebäude mit einem ebenfalls vierstöckigen Atrium-Innenhof aus Glas und Marmor. Unten in der Lobby gibt es einen Imbißbereich. An dessen einem Ende liegt ein Laden, der Croissants verkauft. Hawk und ich saßen davor an einem der kleinen Tische, tranken Kaffee und taten so, als gehörten wir genau dahin. Durch die Glaswände fand die Sonne ihren Weg herein, und draußen sah man den Verkehr vorbeifluten. Es war 11:20 vormittags, und die meisten Tische waren leer. Eine rundliche junge Frau nebenan genoß ihren künstlich gesüßten Kaffee und ein Schokolade-Croissant.

	»Tony kennt die richtigen Lokale, nicht?« sagte Hawk.

	Er trug eine Jacke aus Seidentweed über einem schwarzen seidenen T-Shirt, dazu Jeans und schwarze Cowboystiefel. Er saß in seinen Stuhl zurückgelehnt, die Beine von sich gestreckt. Ich hatte einen blauen Blazer und Turnschuhe an. Würde jetzt ein Talentsucher hier aufkreuzen, unsere Karrieren als Dressmen wären gemacht.

	»Major ist okay?« sagte ich.

	»Ja. Ich habe ihm Tonys Antwort darauf gesagt, daß es unserer Ansicht nach Major war, der den Kopf hinhalten mußte.«

	»›Gibt noch ‘ne Menge anderer in seiner Gegend‹?«

	Hawk grinste. »Was Major so ärgerte, war nicht, daß er es ihn hat ausbaden lassen, sondern daß er gar nicht zählte. Major hält sich gern für wichtig.«

	»Jetzt bekommt er die Chance«, sagte ich.

	Wir holten uns noch zwei kleine Tassen Kaffee. Wir musterten ein paar von den Sekretärinnen, die hier ihre Pause verbrachten. Eine war dabei mit kastanienbraunem Haar und in einem Frühlingsstrickkleid, das ihr sehr gut stand. Wir musterten sie besonders ausführlich.

	»Hast du mit Jackie geredet?« sagte ich.

	»Hmm.«

	»Wie ist es ausgegangen?«

	»Jackie mag keine Schießereien«, sagte Hawk.

	»Daran ist nichts auszusetzen«, sagte ich.

	»Außer, daß ich eben ein Shooter bin«, sagte Hawk.

	Die Frau mit dem kastanienbraunen Haar und dem Strickkleid verließ den Imbißbereich. Wir sahen ihr nach.

	»Sie sagte, einen Shooter kann sie nicht lieben«, sagte Hawk.

	Ich nickte.

	»Ich fragte sie, ob sie mich etwa hinter den Schreibtisch verbannen will.«

	»Netter Kompromiß«, sagte ich.

	Hawk grinste.

	»Jackie sagte, vielleicht gäbe es noch eine dritte Alternative. Sie sagte wirklich dritte Alternative. Ich sagte, für dritte Alternativen sei ich wohl schon ein bißchen zu alt.«

	»Es ist nie zu spät«, sagte ich.

	Hawk schwieg einen Augenblick. In seinem Gesicht war nichts zu lesen, doch sein Blick ruhte schwer auf mir.

	»Doch, das ist es«, sagte Hawk. »Zu spät, ein anderer zu sein. Alles, außer dem, was ich bin, wäre ein Schritt abwärts.«

	»Ja«, sagte ich.

	»Du bist ein kluger Kopf«, sagte Hawk. »Du könntest auch noch was anderes machen.«

	Ich zuckte mit den Schultern.

	»Wieso machst du das hier?« sagte Hawk.

	»Das kann ich eben«, sagte ich. »Und ich kann es gut.«

	Hawk grinste.

	»Wärst du nicht gerne ein guter Vertreter für Kunstfasern?«

	»Lieber sterben«, sagte ich.

	»Dafür hat Jackie überhaupt kein Verständnis«, sagte Hawk.

	Eine neue Schicht strömte zur Kaffeepause herein. Wir sahen sie uns aufmerksam an, aber keine konnte es mit der mit dem kastanienbraunen Haar aufnehmen.

	»Tony ist spät dran«, sagte Hawk.

	»Erstaunlich«, sagte ich, »wo es doch was Süßes zu essen gibt.«

	Eine blonde Frau in blaßgrauen Hosen kam herein, trank einen Cappuccino, aß dazu ein Brötchen und ging auf dem Rückweg an uns vorbei. Sie hatte ein angenehmes Parfüm.

	»Jackie ist also gegangen?« sagte ich.

	»Hmm.«

	»Zu schade«, sagte ich.

	Hawk zuckte mit den Schultern.

	»Macht es dir Kummer?« sagte ich.

	»Kommt nicht in Frage«, sagte Hawk.

	»Sie war eine nette Frau«, sagte ich.

	»Hmm.«

	»Du liebst sie?« sagte ich.

	»Ist dir wirklich so langweilig«, sagte Hawk, »oder was?«

	»Nein, ich dachte nur, Susan könnte mich danach fragen, und wenn ich dann sagte, ich hätte dich nicht gefragt, würde sie nur wortlos den Kopf schütteln. Und zwar über dich, nicht über mich.«

	Hawk grinste wieder.

	»Du glaubst an die Liebe«, sagte er.

	»Dazu habe ich auch einen Grund.«

	»Ja, vielleicht«, sagte Hawk. »Aber du hast einen Grund dazu, weil du daran glaubst, nicht andersherum.«

	»Wie kommt es, daß wir plötzlich über mich reden?« sagte ich.

	Hawk winkte geringschätzig mit der Hand, als wolle er sagen: War ganz leicht.

	»Es scheint noch nie eine gute Idee gewesen zu sein, daran zu glauben«, sagte Hawk. »Mir kam es immer leichter vor, mit heiler Haut davonzukommen, wenn man es nicht tat.«

	Wir schwiegen. Der Kaffee war ausgetrunken. Die Sonne, die hereingeschienen und sich über unserem Tisch ausgebreitet hatte, war zur Servicetheke weitergewandert.

	»Erin hatte recht«, sagte ich.

	»In bezug auf mich?« sagte Hawk.

	»Ja«, sagte ich. »Du hast einen hohen Preis gezahlt.«

	»Habe nie das Gegenteil behauptet.«

	»Und manchmal schmerzt es«, sagte ich.

	So weit war ich noch nie zu ihm vorgedrungen.

	»Hmm.«

	So weit war er noch nie gegangen.
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	Tony Marcus kam von der äußeren Lobby quer durch den Restaurantbereich herübergeschlendert. Billy schlich drohend hinter ihm her. Tony entdeckte uns, und sie kamen an unseren Tisch.

	»Hol mir ein paar von diesen Schoko-Croissants«, sagte Marcus. »Dazu Kaffee, drei Stück Zucker, viel Sahne.«

	Billy ging stumm zur Theke. Ich hatte ihn noch nie ein Wort sprechen gehört. Würde er jetzt mit dem Mund bestellen oder nur mit dem Finger auf das zeigen, was er wollte? Marcus setzte sich. Er wandte sich an Hawk. Er sprach immer nur mit Hawk. Wenn es nicht unbedingt sein mußte, sprach er nie mit mir oder sah mich auch nur an.

	»Was willst du jetzt wieder, Hawk?« sagte Tony.

	»Brauche jemanden, der für Devona und Crystal Jefferson den Kopf hinhält«, sagte Hawk. »Habe ich dir schon gesagt.«

	»Und ich habe dir den Jungen geliefert, diesen Johnson«, sagte Marcus.

	»Er war’s nicht«, sagte Hawk.

	Marcus zuckte mit den Schultern. »Na und? Irgendwas hat er sicher getan. Knöpf ihn dir dafür vor.«

	»Du warst es, Tony.«

	Marcus zuckte wieder mit den Schultern. »Und?«

	»Du wolltest den Kids mal wieder zeigen, was für ein harter Bursche du bist. Mußt schon ganz schön raffiniert sein, wenn du mit den Kids deine Geschäfte machst. Sind ja reichlich wild und überhaupt.«

	»Ganz richtig«, sagte Marcus.

	»Also hast du Billy das Mädchen alle machen lassen.«

	»Sorgte dafür, daß sie auf mich hören«, sagte Marcus. »Niemand hat das Baby gesehen.« Erneutes Schulterzucken. »So ein Mist passiert schon mal.«

	Billy kam mit dem Kaffee und den Croissants zurück.

	»Billy hat eine Neunmillimeter benutzt«, sagte Hawk.

	Billy stand neben seinem Boß und voll im Licht auf dieser Seite des Raums. Hawk lehnte sich ein bißchen auf seinem Stuhl zurück und sah ihn an.

	»Ich wette, du hast dich noch nicht von ihr getrennt«, sagte Hawk. »So eine vierzehnjährige Ghetto-Braut abservieren — wer nimmt das schon zur Kenntnis? Ich wette, du hast das gute Stück noch.«

	Billy machte eine fast unmerkliche Bewegung zu seiner rechten Hüfte und ertappte sich dabei. Hawk grinste.

	»Wette, du hast sie jetzt bei dir«, sagte Hawk.

	Marcus hörte auf, an seinem Croissant zu kauen.

	Er sagte: »Hör mit dem Scheiß auf, Hawk. Billy hat also das Mädchen ausgeblasen. Und ich habe es ihm gesagt. Also denkt der Junge, er sagt gegen mich aus. Na und? Alles Scheiße. Selbst wenn er redet, keiner wird ihm glauben, so einem Punk. Einem Kid aus einer Gang. Ich habe zwanzig Leute an der Hand, die schwören, daß Billy und ich in Albany, Georgia, Karten gespielt haben, als es passierte.«

	»Albany, Georgia?« sagte ich.

	»Wo immer ihr wollt«, sagte Marcus. »Also hört auf mit dem Scheiß und sagt mir, was das soll.«

	Hawk grinste ihn an. Von drüben aus der äußeren Lobby kamen Quirk und Belson auf unseren Tisch zugeschlendert. Marcus merkte nichts. In der Nähe des Eingangs bemerkte ich noch ein paar andere Cops in Zivil. Hawk öffnete sein Sakko. An dem schwarzen Seiden-T-Shirt steckte ein Mikrophon.

	»Guck-guck«, sagte Hawk.

	Marcus starrte auf das Mikrophon.

	»Ein Funkgerät«, sagte er. »Du Scheiß-Onkel-Tom hast mich mit einem verdammten Funkgerät reingelegt.«

	»Habe dir gesagt, irgendwer muß dran glauben für diese beiden Mädchen«, sagte Hawk.

	Quirk und Belson blieben vor dem Tisch stehen.

	»Sag ihnen diesen ganzen gesetzlichen Mist auf, Frank«, sagte Quirk. »Billy — gib mir die Knarre, die du bei dir hast.«

	Belson betete die immer gleiche Litanei bei einer Verhaftung herunter wie ein Kind, das das Alphabet aufsagt. Billy sah Marcus an. Marcus sah ihn nicht an. Er starrte noch immer auf Hawk.

	»Los, Billy.« Quirks Stimme war scharf geworden.

	Billy machte einen Satz an ihm vorbei. Quirk schien es kaum zu bemerken, als denke er an etwas anderes. Doch er machte eine kurze raumsparende Bewegung, und Billy landete auf dem Boden wie ein zusammenbrechendes Walroß. Quirk hielt mit der Linken Billys mächtig verdrehten Arm, mit der anderen griff er nach dem Browning an Billys Hüfte. Rostfreier Stahl, Walnußholzgriff.

	»Schönes Stück. Haben Sie nicht auch so eins?«

	Ohne seine Litanei zu unterbrechen, zog Belson eine Plastiktüte hervor und hielt sie auf. Quirk ließ die Waffe hineinfallen.

	»Meine ist nur schwarz mit schwarzem Plastikgriff«, sagte ich. »Mit einem hübschen weißen Punkt außen drauf.«

	Belson war mit seiner Litanei zu Ende. Sie legten Tony und Billy Handschellen an und führten sie ab. Marcus starrte unverwandt Hawk an, bis er außer Sicht war.

	»Ich glaube, er fühlt sich verraten«, sagte ich.

	Hawk nickte und sah sich um. Alle starrten uns an oder strengten sich an, es nicht zu tun.

	»Meinst du, die Rothaarige mit dem engen Kleid kommt zum Lunch wieder her?« sagte er.
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	Susan und ich saßen beim Abendessen in Rowe’s Wharf, dem Restaurant des Boston Harbor Hotel auf der anderen Seite des International Place. Ich trank einen Absolut Martini on the rocks mit Zitronenscheibe. Vor Susan stand ein Glas Riesling, das sie wahrscheinlich nicht austrinken würde.

	»War es die Waffe?« sagte Susan.

	»Ja«, sagte ich.

	»Reicht es mit ihr zu einer Verurteilung?« sagte Susan.

	»Mit der Waffe, dem Tonband und Majors Aussage — bestimmt.«

	»Mich wundert, daß Major aussagen will.«

	»Hawk sagt, daß er will.«

	»Weil Hawk es ihm gesagt hat?« sagte Susan.

	»Ja, ich nehme an. Und außerdem ist es eine Möglichkeit, sich wichtig zu fühlen.«

	»Interessant, nicht? Er mußte wissen, daß Hawk ihn schlagen würde.«

	»Hat die Befehlshierarchie gefestigt«, sagte ich. »Ich glaube, irgendein Befehl ist besser als gar keiner.«

	Susan stützte das Kinn in die Handfläche. Das Dämmerlicht vom Hafen draußen ließ ihre großen dunklen Augen aufleuchten.

	»Ich habe mit Jackie gesprochen«, sagte Susan.

	»War ihr zuviel, nicht?« sagte ich.

	»Ja«, sagte Susan. »Es — erdrückt sie.«

	»Es ist nicht nur die Gewalt«, sagte ich.

	»Nein«, sagte Susan. »Aber vielleicht hätte es noch einen anderen Weg gegeben. Er schoß ganz scharf an ihrem Kopf vorbei, und das ohne einen Augenblick zu zögern.«

	»Das war der beste Weg«, sagte ich.

	Susan nickte. »Ja, das war er sicher. Vielleicht weiß auch Jackie, daß es so ist, aber sie kann nicht... verstehst du? Sie kann nicht mit einem Mann zusammensein, der so etwas tun konnte.«

	»Ich verstehe«, sagte ich. »Könntest du es?«

	»Ich tue es«, sagte Susan.

	Ich trank einen Schluck Martini. Ich sah mir ihr Glas an. Es waren bloß noch zwei Schlucke darin.

	»Glaubst du, wir sehen sie noch einmal wieder?« sagte ich.

	Das Kinn immer noch in der Hand, schüttelte Susan den Kopf. Der Kellner brachte die Speisekarten. Wir lasen sie. Der Kellner kam wieder an den Tisch. Wir bestellten. Der Kellner ging. Aus dem Dämmerlicht vor den Fenstern wurde Dunkelheit, und das Wasser im Hafen, das gegen die Kaimauer schlug, war sehr schwarz.

	»Was meinst du?« sagte Susan. »Ob Major und diese anderen Kids eine Zukunft haben?«

	»Ich bezweifle es«, sagte ich.

	Der Kellner kam mit den Speisen. Ich überwand die Lust auf, sagen wir, weitere dreizehn Martinis, und als Susan und ich aufgegessen hatten und gingen, war ich noch nüchtern. Das machte mich stolz. Wir fuhren zurück nach Cambridge, und ich stellte den Wagen in der Auffahrt zu ihrer Wohnung an der Linnaean Street ab.

	»Du meinst, keiner schafft es?« sagte Susan.

	»Von den Kids aus dem Double Deuce?« sagte ich. »Nein, wahrscheinlich nicht.«

	»Hawk hat es geschafft«, sagte Susan.

	»Irgendwie«, sagte ich.

	»Das ist eine schrecklich grausame Perspektive«, sagte sie.

	Ich zuckte mit den Schultern.

	»Vielleicht liege ich falsch«, sagte ich.

	Sie lehnte sich gegen das Kissen in ihrem Rücken.

	»Na ja, wie du immer sagst: ›Es ist erst zu Ende, wenn es vorbei ist‹.«

	»Ja«, sagte ich.

	Im Licht der Straßenlaternen schwirrten Insekten, kaum größer als Staubkörner, und dazwischen ab und zu ein Nachtfalter.

	»Die erste Nacht getrennt voneinander«, sagte sie.

	»Ja.«

	Sie streckte die Hand aus, und ich ergriff sie. Wir schwiegen eine Weile. Dann sprach sie.

	»Ich muß dir etwas sagen.«

	»Ja«, sagte ich.

	»Ich freue mich darauf, allein zu sein.«

	»Ich auch«, sagte ich.

	»Gott, was für eine Erleichterung.«

	»Ich weiß«, sagte ich.

	»Wir sehen uns am Wochenende«, sagte sie.

	»Ja«, sagte ich. »Ich hole Pearl morgen abend für eine Nacht zu mir. Wie früher.«

	»Ja.«

	Susan beugte sich im Dunkeln zu mir herüber und gab mir einen langen, glücklichen Kuß.

	»Ich liebe dich«, sagte sie und stieg aus dem Wagen. Ich sah ihr nach, bis sie im Haus war. Dann setzte ich zurück und fuhr über den Fluß zurück in meine Wohnung an der Marlborough Street.

	Drinnen war es muffig, und ich öffnete die Fenster, daß die Frühlingsnacht hereinkommen konnte. Dann ging ich in die Küche, holte eine Flasche Wodka aus dem Kühlschrank und eine Flasche Wermut unter dem Spülstein hervor und machte mir einen großen Martini plus Zitronenscheibe auf Eis. Ich stellte ihn auf den Nachttisch. Während das Eis seine Arbeit tat, duschte ich und trocknete mich ab. Dann ging ich zum Bett zurück und stieg hinein. Ich stopfte mir die Kissen in den Rücken und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher ein. Die Braves waren immer noch vorn. Im Kabel gab es ein Spiel der Giants. Fünftes Inning, Ron Gant schlug. Ich trank von meinem Martini, sah mir das Spiel an und hörte dazu Skip Caray.

	Allein.

	Ich spürte, wie ich lächelte. Gant schmetterte ein Double in die Ecke des linken Feldes. Ich nahm den nächsten Schluck und redete laut ins dunkle Zimmer.

	»Perfekt«, sagte ich.
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Anmerkungen

		[←1]
	 Im Original hier Litze. Im amerikanischen Original lace.
Lit·ze /ˈlɪt͜sə, Lítze/
Substantiv, feminin [die]: schmale, flache, geflochtene oder gedrehte Schnur als Besatz, zur Einfassung, als Rangabzeichen an Uniformen; [elektr.] dünnes Kabel.



		[←2]
	 course god america i
E. E. Cummings
    
"next to of course god america i
love you land of the pilgrims' and so forth oh
say can you see by the dawn's early my
country 'tis of centuries come and go
and are no more. what of it we should worry
in every language even deafanddumb
thy sons acclaim your glorious name by gorry
by jingo by gee by gosh by gum
why talk of beauty what could be more beaut-
iful than these heroic happy dead
who rushed like lions to the roaring slaughter
they did not stop to think they died instead
then shall the voice of liberty be mute?"
 
He spoke. And drank rapidly a glass of water
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